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<4Mnterdessen wandert der Pauli im Schnellschritt
weiter , den Weg zurück , den er vorhin ge-
kommen . Manchmal entfallen einzelne Worte

seinen Lippen . Er ärgert sich, daß er einen so weiten
Weg gethan — umsonst . Die lumpigen paar Gulden , die
er nun in der Tasche hat ! Schämen sollte er sich, der
Buchenhofer , daß er einem einstigen Gehilfen , der ihm so
treulich beigestandeu , nicht mehr vergönnt ! Wie nun,
wenn auch der , zu dem er jetzt hin will , sich nicht
herbeiläßt , etwas Hübsches zu zahlen ? Wenn dem¬
selben die Thatsache mit dem Brief kein böses Blut
macht , sondern ihm jetzt ein Ding ist ? Er soll ja ein
reicher , angesehener Bauer geworden sein , derselbige,
hat es also gut und richtig getroffen ; eine tüchtig
lange Zeit ist auch vergangen seit dazumal , der Lenz
ist nicht mehr jung geblieben und hat wohl die eine,
die ihm dazumal im Kopf und Herzen lag , vergessen.
Es mag ihm daher nichts daran liegen , daß es un¬
richtig zugegangen mit dem bewußten Brief . Leicht
möglich bekommt der Mann bloß eine kleine Zornes¬
aufwallung über ihn , der ihn betrogen und ihm nun
dummerweise in die Hände lief ; und dann wird er,
anstatt belohnt , einfach zum Haus herausgeworfen.

Ueber dem Gedanken bleibt der Pauli plötzlich
stehen . Ein Fluch entfährt seinen Lippen . Lange
schon hätte er kommen sollen und versuchen , von des
Buchenhofers Ernte etwas einzuheimsen ; damals , da
der Mann noch jung gewesen und ihm an seinem
Weib noch gelegen war . Ein paar Jahre nach der
Heirat , wenn er gekommen wäre , da wäre vielleicht
für ihn etwas ausgefallen . Aber da dachte er nicht
daran . Im Anfang hatte er sich mit dem erhaltenen
Gelde gütlich gethan , und er hatte eine Weile genug
gehabt damit ; dann verlockte ihn sein angeborener
Hang zum Diebstahl , und er kam auf ein paar Jahre
in jenen Ort , den er bereits liebgewonnen von einem
früheren Aufenthalt — ins Zuchthaus ; nicht zu seinem
Schaden , indes zu jenem andrer , denn er lernte hier
mancherlei zu , da andre eben im Ruhestand befindliche
Genossen seines Metiers ihn aus Langeweile oder Gut¬
mütigkeit oder Stolz mit „netten Kunstgriffen " ver¬
traut machten , so daß er dann längere -Zeit hindurch,
nachdem er wieder süße Freiheit kostete , seinen Mit¬
menschen die vollen Beutel oder gefüllten Kasten etwas
leerer machte , ohne daß man seiner sobald habhaft
werden konnte . Als er wieder jenen „durch seiner
Hände Fertigkeit " erworbenen Sitz innehatte , da
faßte er einmal den Vorsatz , wenn er wieder freie
Verfügung über sein eignes „Ich " erlangt haben
würde , gleich zu versuchen , ob ihm das papierene Ueber-
bleibsel aus längstvergangenen Tagen nicht noch etwas
einbringen könne . Aber er kam nicht so weit , diesen
Vorsatz auszuführen . Ihn lockte wieder das Zunächst¬
liegende viel mehr wie das Fernschwebende — es hatte
ihn zuletzt sein Gelüste fünf volle Jahre gekostet —
wegen Gewohnheitsdiebstahl . Und nun , wo er seinen
langgehegten Plan endlich zur Ausführung gebracht
hatte und hierher gewandert war , nun schien es zu
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allem zu spät zu sein. Zu dumm! Und er befindet
sich nun weit von daheim, wo er Weg und Steg kennt
und nicht lange zu suchen braucht, um ein hübsches
Objekt für seine Fingerfertigkeit zu finden.

Während der Mann das denkt in sich verstärkendem
Aerger, faßt er Plötzlich mit beiden Händen nach seinen
Ohrläppchen und zieht daran. Dazu lacht er. „Na,
aber so einer! Was willst dich ärgern, Pauli? Zu
holen ist doch auch hier sicherlich etwas. Und hier
kennen sie doch auch deine Kunstgriffe noch nicht—
da hast doch'nen Vorteil von der Sache, wenn sonst
nichts absällt!" — Ja , aber gewiß war es so! Es
hieß nur ein wenig auskundschafteu und beobachten,
wo etwas zu holen wäre. Und gleich dann, wenn er
in den Oberleitner Hof kam, mußte er ein bißchen die
Augen aufmacheu daraufhin.

Eine Weile trottete er nun wieder dahin, blieb aber
auf einmal wiederum stehen. Ein boshafter Zug
tauchte in seinem Gesicht auf. Weshalb war er denn
vorhin vom Buchenhofer Gut gegangen, ohne daß er
der Bäuerin ein Licht aufgesteckt hatte über ihren
Mann?! Wenn sie es erfuhr, was der sich einmal
hatte zu schulden kommen lassen— mochte es ihm,
dem Pauli , auch keinen Lohn in blanker Münze ein¬
tragen — dem Buchenhofer trug es sicherlich kein
Dankeswort ein von ihr. Sie hatte keine Freude ge¬
wonnen an ihrem Mann, das hatte er ja wohl aus
den Worten desselben erkennen müssen; nun, wenn sie
wußte, wie es damals zugegangen bei ihrer Heirat,
nun begann sie ihn wohl zu hassen, und der Buchen¬
hofer bekam zu der Freudlosigkeit in seiner Ehe sicher
noch den Unfrieden.

„Ein Merkmal, daß ich auf seinem Hof gewesen
bin, muß ich doch dort lassen!" lachte er. „Wo der
Labacher Pauli noch gewesen ist, da ist halt jedesmal
noch eine Spur von seinem Besuch dagewesen. Soll
halt der Buchenhof auch daran denken— der Ober¬
leitner bleibt mir halt schon immer noch übrig!"

Und in heimlicher, sicherer Erwartung des Kommen¬
den schadenfroh grinsend, manchmal kurze Worte oder
eine längere Rede voll Hohn und Spott vor sich hin¬
murmelnd, hin und wieder auch mit beiden Händen
auffällige Gebärden machend, ging er den Weg wieder
zurück. Beim Buchenhos suchte er aber jetzt einen
andern Eingang. Im Hofraum sah er den Bauer bei
einem Leiterwagen beschäftigt, hallend klangen die
Schläge herüber, die er mit einer Beilhacke that.
Sachte schlich der Pauli an dem halb offenstehenden
Hofthor vorbei und hinüber um das Hauseck. Drüben
bei der aus den Garten zuführenden niederen Haus¬
thür drückte er aus die Klinke, und dieselbe gab nach;
denn eben zuvor hatte die Franzi einen Kübel herein¬
geholt, der auf einem der Gartenpfähle umgestülpt
gehangen. Nun stand sie in der Wohnstube und wusch
Tisch und Bänke vom Staube rein, als der Pauli die
angelehnte Thür aufstieß und mit raschem Schritt über
die Schwelle trat. Sie kehrte sich hastig herum bei
den ihr fremd erscheinenden Tritten. Den Pauli kannte
sie nicht mehr, sie hatte ihn ja auch bloß ein einziges
Mal gesehen, und so starrte sie ihn fragend an.
„Was ist's ?" fragte sie in auftauchendem Unwillen,
da er sich breitspurig vor sie hinstellte und mit frechem
Lächeln in ihr Gesicht starrte.

„Kennst mich nimmer. Buchenhoferin?" fragte er.
„Bin doch einmal der Botschafter einer schweren Sach'
gewesen, die dir aufs Herz gefallen ist. Sollt' meinen,
so einen vergißt man sein Lebtag nicht wieder, wenn
man ihn auch bloß ein einzig's Mal gesehen hat!
Freilich, lang her ist's halt auch schon. Und da will
ich dich gutherzigerweis' nicht lang aus die Folter
spannen und dir nachhelfen in deinem Gedächtnis!
Meinen Namen hast damalig nicht gekannt, ist auch
jetzt nicht vonnöten, macht aber keinen Schaden, wenn
du ihn weißt! Der Labacher Pauli heiß' ich halt —
und wenn dich erinnern kannst, ich Hab' dir einmal
von demselbigen erzählt, der bei dir so gut angeschrieben
war und sich auch meiner Freundschaft erfreut hat,
weil wir mitsammen einen Ort kennen gelernt haben,
den nicht alle Leut' kennen lernen, sondern nur ganz
besondere— Ausgesuchte! Na, schau mich nicht so
an, als käm' ich dir halbwegs närrisch vor —'s Zucht¬
haus mein' ich halt; und das gute Freunderl von uns
zwei ist halt selbig'smal euer Großknecht gewesen,
der Lenz, der sich jetzt zu einem großen Bauer, zum
Oberleitner, herausgemacht hat. Macht nicht all' Tag
einer so einen besondern Lebensgang! Früher einmal
bin ich mit ihm auf gleich gewesen, heut nicht; heut
bin ich halt einer, der ein paar Gulden recht gut und
schön brauchen könnt', und — und ich mein'. Buchen¬
hoferin, die wirst mir halt du spendieren! Gelt? Ist
freilich ein wenig viel für einen Bettelmann, so eine
Gab', aber sperren wirst dich doch nicht dagegen, denn
ich Hab' halt auch was für dich als eine Gegengab' ;
thust es also nicht umsonst! Ich weiß dir nämlich
was zum Verzählen von deinem jetzigen Mann— weißt,
ein Lichtlein steck' ich dir auf, was du ihm zu ver¬
danken hast! Na, danken wirst ihm gerad' nicht mögen
dafür, mein' ich!" Und der Sprecher schlug ein !
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schallendes, höhnisches Lachen auf. Dann griff er in
die Brusttasche seiner Joppe und zog ein Päckchen her¬
vor, welches er aufwickelte. „Schau, selbig'smal hält'
ich dir vom Lenz einen Brief abgeben sollen; daß ich
ihn bei mir behalten Hab' bis auf den heutigen Tag,
das war, weil es dem Bergmeyr Peter lieber gewesen
ist, wenn du ihn nicht zu Gesicht bekommst. Siehst,
weil halt was da drinnen steht, was du nicht zu
wissen brauchtest! Jetzt aber hat er's erlaubt, daß
du's wissen kannst, es liegt ihm schon nichts mehr
daran — mir aber stehen ein paar Gulden ganz gut
zu, und so «erlaub' ich dir's auch. Wenn magst—!"
die schmutzige Rechte des Mannes streckte sich mit einem
alt aussehenden Brief der Bäuerin entgegen, die Linke
hielt er gleichfalls hin, offen. „Zahl aber erst — na
ja, wirst's schon nicht bereuen." Da die Franzi starr,
stumm stand und den Brief nicht ergriff, warf er ihr
denselben auf die Bank hin. „Na, zahlst halt nachher;
ich schenk' dir schon das Vertrauen, daß du mir auch
nachher nichts schuldig bleibst."

Sie war wie betäubt, die Franzi; unfähig, sich zu
rühren, starrte sie eine Weile auf das Papier vor ihr.
Vom Lenz sollte das sein, vom Lenz? Geschrieben
hatte er ihr damals — und den Brief hatte man ihr
gar nicht gegeben? Der da — der unsaubere Bursche!
Nun hatte der das Schriftstück wohl hundertmal in
seinen Händen herumgedreht und jetzt erst sollte sie
daran rühren! Sie dachte einen Augenblick daran,
es gar nicht zu nehmen, zu lesen; im nächsten nahm
sie es hastig empor. Es gehörte ihr, es hätte längst
in ihren Händen sein sollen! So viele Jahre auch
vergangen sein mochten seit ihrer Jugend- und Liebes-
zeit, heiß wallte das Blut in ihr aus — es war von
ihm, den sie allein in ihrem Leben lieb gehabt—der
Lenz hatte das geschrieben! Und sie senkte die Augen
daraus und las. Und las — und das Blatt begann
in ihren Händen zu zittern, und das weiße, schmale
Antlitz färbte sich purpurn bis in die Schläfen hinaus.
In holperigen Schriftzügen stand da:

„Meine liebe Franzi!
Ich bin fort von Dir. aus dem Buchenhof— ob

ich zurückkehren kann, das liegt an Dir. Länger könnt'
ich es nicht mehr aushalten. es drückt mir sonst das
Herz ab — die Schuld an Dir. Du weißt nicht, daß
eine Schande auf mir liegt, ich kann Dich aber nicht
heiraten, solang Du es nicht weißt. Oft ist's mir
auf der Zunge gelegen, aber ich Hab' Dir doch nichts
sagen können, ich Hab' mich gefürchtet davor, daß dann
Deine Augen nicht mehr so lieb auf mich schauen.
Ganz kurz sag' ich es Dir — ich bin im Zuchthaus
gewesen und verurteilt worden als Totschläger. Aber
ich war keiner. Mein Vater war es. Er hatte sein
ganzes Vermögen verloren durch einen.Anstauber?*)
Der Mann war mit uns verwandt, und wegen dem
muß mein Vater gemeint haben, der Mann meine es
ehrlich mit ihm, und er hat sich von ihm Geld ge¬
liehen zu billigen Zinsen. Dann, als der Vater nicht
zahlen hat können, hat er ihm schrecklich hohe Zinsen
angerechnet; und jedesmal, wenn die Frist um war,
und der Vater konnte halt wieder nicht zahlen, jedes¬
mal hat er die Zinsen gesteigert—bis ihm auf ein¬
mal all unser Hab' und Gut zugefallen ist. Er hat
unser Bauerngut versteigern lassen und um einen
Spottpreis erstanden, daß dem Vater schier nichts ge¬
blieben ist. Die Mutter ist schwer krank geworden
aus Kummer und Sorg' darüber; und der Doktor
hat gemeint, ein jed' klein bissel neue Aufregung könnt'
ihr allsosort den Tod bringen. Da hat es denn sein
müssen, daß der schlechte Mensch, der Anstauber, bald
darauf mit meinem Vater und mir zusammengetroffen
ist, und der hat sogleich mit Spötteln angehoben, wie
es uns denn ginge und wie es uns denn in andrer
Leute Häuser gefalle? Und wie gut es sei, daß der
Dumme so oft von Federn aufs Stroh käme, sonst
könnte es dem Gescheiten niemals umgekehrt ergehen,
und so weiter. Mein Vater ist in die Hitz' gekommen,
sie haben erst gewörtelt miteinander, mein Zureden
hat nichts genützt, der Vater ist nimmer vom Fleck
gegangen, und der andre, der war der leibhaftig'
Teufel und hat sein Höhnen und Spotten immer ärger
getrieben. Aus einmal gerät auch der Anstauber in
Wut, als ihm mein Vater die ärgsten Schimpfnamen
zuschreit; der stürzt los aus meinen Vater, der aber
geschwinder ist und ihm in seinem Haß und Zorn
einen Schlag mit der Faust giebt, daß derselbige zu
Boden gestürzt ist. Er ist nimmer aufgestanden, der
Schlag hat unrecht getroffen; wie wir das erkannt
haben, hat sich der Vater schier nimmer ausgekannt
vor wildem Schreck; ich aber weiß nur das eine, daß,
wenn die arme Mutter das erfährt und wird ihr der
Vater genommen, an dem sie gehangen ist wie an
sonst nichts— und sie muß es ja erfahren, wenn sie
ihn einsperren— dann ist's ihr Tod. Und ich Hab'
mir denken müssen, wenn ich derjenige wär' , den sie
einsperren müßten, dann wär' es der Mutter leicht

*) So nennt man hierzulande einen Geld- und Gütcrmaklcr, der
sich hohen Gewinn dabei zu verschaffen sucht.

zu verschweigen; in einen Dienst hätt' ich ja so wie
fo müsfen, weil unser Gut weg war — da war das
Verschweigen wohl leicht. Und wie ich mir das ge¬
dacht Hab', da war es auch gleich fest in mir: du
mußt gehen und dich für den Thäter ausgeben, damit
der Vater der Mutter erhalten bleibt. Ich Hab' es
dem Vater gesagt und ihn dann zur Mutter hinein¬
gebracht und bin gegangen und Hab' mich angezeigt,
daß ich mit dem Lisinger in Streit geraten wär' und
— als mich derselb' zuerst angreifen wollt' — den¬
selben mit einem Schlag Unwillens getötet hätt'.
Meinem freimütigen Geständnis nach hat man es gelten
lassen, daß die That ohne Willen geschehen ist, und
das hat mir geholfen, daß ich nicht hart verurteilt
worden bin. Hart genug ist's mir freilich geworden;
gemeint Hab' ich oft, ich müßt' mir den Kopf an der
Mauer verstoßen, daß es ein End' hätt' mit mir; und
gehadert Hab' ich manchmal, daß der Vater es hat
gelten lasten; dann aber ist mir immer wieder die
Mutter eingefallen und ihr seelengut's Wesen,' und daß
ich's tragen müßt' um ihretwillen— und ich bin still
geworden. Jetzt freilich, wo ich Deine Lieb' Hab' und
Dein Mann werden soll, wo ich ein Glück finden soll
mit Dir wie nirgends auf dem ganzen Erdboden, jetzt
weiß ich es erst, was es ist mit der Schand' , die ich
freiwillig aus mich genommenl>ab', jetzt drückt es mich
nieder und läßt mich zu keinem Frieden kommen.
Jetzt weißt es, und ich denk' mir's ja, Franzi, daß
Du mich nicht mehr mögen wirst, ins Gesicht aber
könnt' ich es nicht hören; das wäre mir zu schwer
gefallen. Im Dorfwirtshaus wart' ich aus Deine
Antwort. Giebst Du mich aus, so gieb dem Ueber-
bringer dieses Briefes das rote Bündel aus meiner
Kammer mit, in dem meine Sach' eingebunden ist.
Dann weiß ich schon, daß es aus ist. Hat der Bot'
das Bündel nicht, dann komm' ich zurück. Behüt' Dich
Gott, meine liebe, liebe Franzi! In alle Ewigkeit

Dein treuer Lenz."
Und nun, da die Franzi zu Ende gelesen und ihre

Hand mit dem Blatt niedersank, da stieß sie ein lautes:
„Herr, du mein Gott!" hervor, das zu tiefst erschüttert
klang, und leise, in herzbrechendem Weh folgte es
nach: „O mein Jesus — mein Jesus !" Sie hüllte
die Hand über die Augen, und die Brust wogte ihr
unter den fliegenden Atemstößen, die.aus ihrer Brust
drangen. Ein ganzes verlorenes Leben— um so ein
paar Zeilen willen, die sie jetzt erst zu Gesicht bekam.
Denn wenn sie das gewußt hätte, hätte sie ihn doch
enommen, doch— den Lenz! Ums Glück gekommen,
eraubt!

»Jesu! Jesu!" stöhnte sie auf und schwankte hilf¬
los auf den Füßen. Der Pauli zog schnell einen
Stuhl herbei an dessen Lehne und schob ihn ihr hin.
„Setz dich nieder. Buchenhoferin!" sagte er. „mir
scheint, es greift dich zu viel an!"

Die Stimme schreckte sie auf aus ihrem starren
Schmerz, die Hände sanken von den Augen, diese
richteten sich auf den Burschen, mit stierem Blick, all¬
mählich öffneten sie sich weit, und ein Glühen kam in
sie wie der Ausdruck eines verhaltenen, wilden, schmerz¬
lichen Zornes. Aber da ihre Lippen sich teilten und
schon die Worte auf denselben zu schweben schienen,
da kam von der Thür her ein kurzes, heiseres Auf¬
lachen Spottvolle Worte folgten: „Ei ja, richtig hat
er den Weg zurückgefunden— und ausgekramt hat
er auch schon mit seiner alten Neuigkeit, merk' ich!"

Die Buchenhoferin hatte es jäh herumgerissen.
Dort stand ihr Mann, auf der Schwelle. Mit dem
gleichen heißen, wilden Glühen hastete ihr Blick nun
an ihm. Und er zuckte zusammen unter demselben,
um sich freilich in der nächsten Sekunde straff empor¬
zurichten und den Kops trotzig hoch zu heben.

„Wie also gefällt sie dir denn, dem seine Botschaft,
ha?" fragte er. „Hast deine richtige Freud' daran,
oder —"

„Reden magst noch? Reden? Du?" unterbrach
sie ihn fast schreiend, und ihre Augen flammten jetzt
drohend, in furchtbarer Empörung. „So einer wre
du! Was bist denn für einer, du? Ich weiß dir
keinen Namen zu geben! Für so ein Thun wie deines
weiß ich keinen Namen, so ehrlos ist's , so falsch und
grundschlecht!"

Da ihr die Stimme versagte, hob er, ihr Mann, zu
reden an. „Meinst? Das kann schon sein, so wie du
sagst! Ich streit' nicht mit dir. Und höllisch freuen
thut es mich jetzt, daß es dich so trifft! In die kalte
Seel' hinein trifft, die all die langen Jahre her nur an
sich selber gedacht hat und an kein andres daneben. Ja,
gerad' das Herz lacht in mir drüber, daß es dich packt
mitten drinnen." Er lachte ein paarmal kurz aus,
stoßweise, aber mit einemmal stand er vor ihr ganz
nahe, faßte sie am Arm und rüttelte sie. „Oder meinst
vielleicht, ich sollt' dich um Verzeihung bitten dafür?
Hab' ich vielleicht eine Freud' gehabt von meinem
Thun? Bist nicht immer gewesen gegen mich wie ein
Stück Holz? Wie ein kalt' Eisen, das man anzurühren
sich fast scheut! Ich Hab' ein Weib haben wollen für
mich, du aber bist das seine gewesen allfort, zu jeder
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Stund ' , in deinen Gedanken. Un.d damit hast dich !
versündigt gegen Gott , gegen michj Hast geschworen
am Altar und nichts gehalten . ..reine Stund ' lang . !
Da bitt ' du zuerst, eh' an mich, die Reih' kommt!"

Sie erschien- wieder kalt wie sonst , die Franzi.
„Ich Hab' dich nichts zu bitten — du hast kein Recht
gehabt auf meine Lieb' , auch nicht aus meinen Schwur,
weil du diesen erschlichen hast !"

Nun , wo sie so ruhig erschien, faßte den Mann
der jähe Zorn . „Ah so! Ich Hab' dich ja nicht an
den Altar hin betrieben ! Bist freiwillig gegangen."

Die Franzi schüttelte den Kopf. „Freiwillig nicht.
Nach meinem Vater seinem Willen , um ihm die Freud'
zu machen, daß ihm sein Hos einmal nicht in fremde
Hand ' zu fallen braucht !"

Der Mann rüttelte sie wieder am Arm , stärker wie
zuvor . „Wegen sonst nichts ? Soll das heißen, daß
ich dir damalig schon gewesen bin wie eine Null , daß
kein bissel Wohlgefallen an mir gehabt hast ?"

Da nickte sie. „Kein bissel. Wär ' der Vater nicht
gewesen, hätt ' ich mir keinen genommen und wär ' allein
geblieben."

„Und hast lügen mögen vorm Altar ? Lieb' und
Treu ' hast mir versprochen und weder das eine noch
das andre gehalten , ha, ha ?"

„Ich Hab' mich niemals vergangen gegen dich!
Lieb' Hab' ich keine finden können zu dir , weil keine
in mir gewesen ist — hätt 'st auch keine verdient mit
deiner Schuld gegen mich. Und ein ordentlich' Weib
bin ich dir trotz alledem jederzeit gewesen!"

„Freilich , hast ,ja , ja ' gesagt und ,nein , nein ',
und deine Gedanken sind dabei weit fortgeflogen zu
dem andern ! So eine Treu ' , die kann sich sehen
lassen !" höhnte der Bauer . „Den Buchenhof Hab' ich
geheiratet , ja , weil ich sein rechter Bauer geworden
bin, aber nicht dich, weil ich nimmermehr , kein' Stund'
lang , dein Mann richtigerweis' gewesen bin ."

Der Franzi Augen flammten wieder stolz, entrüstet.
„Und da willst mir einen Vorwurf machen? Hab' ich
dir nicht gesagt , als ich den Verspruch mit dir ein¬
ging , daß ich dich nähm ' dem Vater zu Willen ? !
Und dir war 's recht."

„Ja , weil ich gemeint Hab', du müßtest den andern
aus dem Sinn bringen , wo du so was von ihm wüßtest
— und dann wär ' ich dir der Nächste! Aber du hast
ihn halt niemalen aus dem Sinn gebracht — leugne
es, wenn du' s kannst ! Nur gerad ' reuen thut 's mich,
daß ich dir das Versprechen gehalten Hab' , was ich
dir beim Versprach Hab' geben müssen: daß ich nie
nichts sag' von dem Lenz seinem Vergehen ! Gemeint
Hab' ich, es geschäh', weil du dich schämen thätst , so
einen gern gehabt zu haben — aber du wolltest es
sein' twillen nicht haben , jetzt merk' ich's ! Aus Er-
barmnis für ihn ! Und — ja, hätt ' ich nicht gefürchtet,
daß die ganze Wahrheit ans Licht käm' und zu deine
Ohren , weil ja dem Lenz sein Vater in der Gegend
ist und alles richtig aussagen könnt' , längst schon hätt'
mich der Haß gegen ihn verleitet, ihm die Ehr ' , die er
genießt , zu nehmen !"

Still hatte die Franzi vorhin den Kopf gesenkt,
nun hob sie ihn wieder. Und ein wundersames Leuchten
war in ihren Augen. „Nein , ich leugne es nicht —
ich Hab' ihn nicht vergessen können, und jetzt weiß ich
auch warum ! Weil etwas in mir gewesen ist , was
niemalen an seine Schlechtigkeit geglaubt hat , sondern
immer an seine Gutheit , die aus seinen lieben, ehrlichen
Augen geleuchtet hat ; weil ich mit meinem Wissen von
einer Schlechtigkeit in seinem Leben umsonst dagegen
angekämpft Hab' . Für eine Narretei Hab' ich es ge¬
halten und mich gescholten darum , weil die Erinnerung
an seine Augen immer wie ein Licht in die Nacht in
mein Herz hineingeleuchtet hat !" — unter schweren,
schnellen Atemzügen hob sich die Brust des Weibes.
— „und gerad ' oft , wenn ich dich angesehen Hab',
nachher sind mir seine Augen erschienen und haben so
ehrlich und gut geschaut — und die deinen ganz anders,
ganz anders ! — so versteckt und falsch! Und ich weiß
letzt auch, warum — warum ! Das böse Gewissen hat
aus den deinen gesehen, und aus den seinen die Brav¬
heit. die Gutheit , die sich den Himmel kaufen mag mit
dem eignen Herzblut !"

Das Gesicht des Buchenhofers erschien dunkel ge¬
rötet , und ein wildes Zucken und Zerren ging durch
die Züge , daß sie fast einen grauenhaften Eindruck
machten. „Siehst es , wie du ihn heraushebst ! Das
zeugt gegen dich. So ist' s all die lange Zeit her ge¬
wesen — : für mich den Abscheu in deinem Herzen,
für ihn die Lieb' . Himmelhoch möchtest ihn heben,
mich in die Höll' hinunterdrücken ! Und gleich auf die
Stund ' mag ich's erleben , daß du hinläufst zu ihm
und bittest ihn auf den Knieen um Verzeihung , weil
du ihn damals verstoßen hast ! Ja , so geh hin, lauf,
häng dich an ihn , er hat ja kein Weib mehr, das dir
den Platz bei ihm streitig machen könnt' ! — Lauf!
Mir thust ja nichts damit , ich Hab' ja bloß den
Buchenhof geheiratet , ich find' mich schon mit dem ab,
brauch' dich nicht dazu ! Hab ' ja bisher auch sonst
nichts gehabt von dir — wie den Hof ! Hahaha !"

Ein Lachen entquoll der Brust des Mannes , welches
die Franzi — wenn sie in den langen Jahren ihrer
Ehe nur ein bißchen Zuneigung zu ihrem Mann ge¬
faßt hätte — hätte tief erschüttern müssen; so ge¬
waltigen , schier wahnsinnig machenden Schmerz verriet
es. Eine Hölle mit den Qualen eines Verdammten
mußte in der Brust dieses Mannes wohnen. „So
geh!" schrie er wieder . „Wegen was hebst nicht
schleunig deine Füß ' und läufst ihm zu ? Ich Hab'
dir 's ja gesagt : ich brauch' dich nicht !" Er stieß sie
vorwärts , gegen die Thür hin , daß sie taumelte und
beinahe zu Boden stürzte . Da , als sie wieder festen
Halt gewann und schweigend gehen wollte , stürzte
er vorwärts , hin zu ihr , und packte sie wieder mit
harten Fäusten . Und die Erbitterung , die während
seiner lieblosen Ehe in ihm gewohnt und gar manches
Mal hoch gestiegen war , bis schier zum Ausbruch — sie
stieg nun aufs höchste — zu wilder , wahnsinniger,
zerstörender Wut . „Richtig und wahrhaftig , laufen
thut sie — !" schrie er, „hast keine Ehr ' im Leib, ver¬
dammtes Weib ? ! Schandloses ! Zugrund 'richten thu'
ich dich in einem Hui — Niederschlagen, daß dich nimmer
rührst mit einem Gliedel !"

Wie Schaum stand es vor seinem Mund , und er
schüttelte sie und drückte sie bei seiner Rede , daß ein
furchtbarer Schmerz sie erfaßte , daß ein Sausen in
ihren Ohren , ihrem Kopf war ; sie wehrte sich schweigend,
suchte sich ihm zu entringen , und da er nun mit der
Faust in die Luft fuhr , um dieselbe niederzuschmettern
auf sie, da fuhr sie auf und zur Seite und suchte sich
ihm mit einem gewaltigen Ruck zu entreißen . Und
der Schlag traf sie nicht ; die hocherhobeneHand durch¬
lief mit eniemmal ein Zittern , und gäh sank der Arm
schlaff herab ; eine bläuliche Röte bedeckte das Gesicht
des Buchenhofers , er schien die Füße vorwärts setzen
zu wollen, taumelte aber plötzlich heftig hin und her;
die Augen quollen aus den Höhlen , ein keuchendes
Atmen entrang sich seiner Brust , dann ein dumpfer,
schwacher Schrei , und fast zugleich stürzte die stämmige
Gestalt lang aus den Boden hin , mit schmetterndem
Ausfallen.

Stumm , starr stand die Franzi und schaute voll
Entsetzen auf ihren Mann.

Plötzlich bog sie sich nieder, rüttelte ihn am Arm,
und da er reglos blieb und nur ein dumpfes Röcheln
aus seiner Brust kam, versuchte sie, ihn emporzurichten.
Sie war viel zu schwach für die Last des kräftigen,
schweren Mannes . Da lies sie aus der Stube und
rief die Mägde vom Stall herein.

Der Pauli war allein zurückgeblieben; war er auch
im ersten Moment erschrocken gewesen, nun lachte er
cynisch vor sich hin . „Hast dich halt gar zu viel über¬
nommen, Buchenhofer , siehst! So was passiert unser-
einem schon nicht ! Man bleibt alleweil hübsch in
gleicher Ruh ' , wenn einem auch manch ein Stück
passiert , was ein andrer im Uebel aufnehmen thät ' !
Ja , ja , so geht's einem, wenn man in eine gache Hitz'
gerät und mag sich nimmer zurückhalten . Mein schönes
Trinkgeld hast mir halt auch verthan mit deinem
Dazwischenkommen — das merk' ich jetzt schon, ich Hab'
halt nichts mehr zu suchen da . Behüt ' dich Gott , alter
Kamerad , jetzt bist halt doch du bald tiefer drunten
als wie der Pauli , den du hochmütig fortgeschafft hast
vom Buchenhof."

Während der letzten Worte hatte er mit ein paar
raschen Griffen dem Buchenhofer seine Uhr genommen
und in die eigne Tasche gesteckt. Roh auflachend setzte
er nun die Füße vorwärts . Da siel sein Blick aus
einmal auf den Brief , der vorhin der Franzi ent¬
fallen . Und er hob denselben auf . „Wart , dich nehm'
ich mit ! Hab ' dich so lang mit herumgetragen , kann' s
noch länger auch sein. Trenn ' mich halt schwer von
dir nach so langer Zusammengehörigkeit ! Und kannst
mir , wer weiß, noch recht von Nutzen sein !"

Eilig stapfte er plötzlich hinaus ; während er die
nahe Hausthür aufklinkte , hörte er auf der „Gräd"
im Hofraum draußen die eiligen, wuchtig auftretenden
oder klappernden Schritte der Dienstleute.

14.

Als der Pauli in das Dorf kam, hungerte ihn
gewaltig ; er hatte seit dem frühen Morgen , wo er aus
Gutwilligkeit ein Gläschen Schnaps bekommen, nichts
gegessen, und die stundenlange Wanderung machte ihm
das um so fühlbarer . So suchte er nun vor allem
andern das Wirtshaus auf . Als er etwa eine Stunde
später dasselbe verließ , hatte er ein wenig viel über
den Durst getrunken . Er durfte doch ein paar Gläser
Wein trinken , um die dumme Ermüdung , die ihm die
Füße schwer wie Blei machte, zu verscheuchen. Warum
auch nicht? Da er doch das Geld dazu in der Tasche
hatte . Und zu seinem Vorhaben richtete er es sowohl
mit der Zeit wie auch mit dem vorhandenen Rest von
Sinnen : eine besondere Gescheitheit brauchte er ja
dazu nicht anzuwenden ; wenn es ihm überhaupt glücken
wollte, dann glückte es ihm auch so. Auf dem Ober-
leitnerhof erfuhr er , daß der Bauer am Morgen in
die Stadt gefahren sei und erst in einigen Stunden

zurückerwartet würde. Was blieb ihm da übrig , als
noch einige Zeit im Wirtshause zuzubringen ? ! Als
der Oberleitner dann noch nicht daheim war , machte
er sich auf den Weg zur Stadt . Es war ja doch am
gescheitesten, wenn er dem Lenz entgegenging ; da hatte
er ihn dann für sich allein, wie er es so brauchte , da
ließ sich leichter über die Sache reden. Langsamen
Schrittes wanderte er dahin und ärgerte sich alle Augen¬
blicke, daß der Weg immer so eine schnurrige Richtung
nahm, daß er mit demselben gar nicht recht auf „gleich"
kam. Er hatte alle zwei Minuten den Straßenrand
vor sich und plumpste dann jedesmal getreulich in den
Graben hinunter , als hätte er zu demselben eine ganz
besondere Liebe. Auch die Geröllhanfen lagen immer
da, wo er eben dahinging . Er bekam bald zerschundene
Hände , und auch über Wangen und Kinn zogen sich
ein paar dünne , rote Streifen , seit er einmal das
Gleichgewicht gar zu sehr verloren . Scheltend und
fluchend ging er dahin , oder eigentlich : taumelte er;
er hatte eben bei dem langen Zuwarten doch ein biß¬
chen zu viel Wein in sich hineingeschüttet.

Eine halbe Stunde mochte er so dahingewandert
sein ; ein leichter Wind hatte sich während seines
Wirtshaussitzens erhoben , der nun immer heftiger
wurde ; einmal ging sein Hut auf die Wanderung,
von einem heftigen Windstoß sortgetrieben ; er brauchte
eine Weile, bis er denselben wieder in seinen Händen
hatte . Während er demselben nachtorkelte , kam ein
Gefährt daher . Da oben saßen der Oberleitner , dessen
Vater und der Buchenhofer Ferdl . Erstere hatten den
letzteren auf halbem Weg vom Markt her eingeholt.
Der Ferdl hatte dann zu den beiden auf dem Wagen
kurz hinaufgegrüßt . Des Oberleitners Vater aber hatte
den Burschen erkannt und legte nun die Linke auf
seines Sohnes Arm. „Halt an !" sagte er. „Das ist
ja der Zubräutigam , der unser Sepherl neulich heim¬
begleitet hat — laß ihn aufsitzen." Und zu dem
Burschen rief er hinunter : „Wegen was brauchst deine
eignen Füß ' bei dem schlechten Weg' heut und fährst
nicht?"

„Weil unser Füchsl lahmt , und der Scheck ist ein
so langsamer Trotter , daß ich mit dem Gehen auch
bald so weit komm' ! Brauchen thun sie ihn halt
auch gerad' daheim."

„Und magst nicht mit uns fahren ?" fragte der
Alte wieder , während sein Sohn den Wagen zum
Stehen brachte. Nun nickte der Bauer auch dem Ferdl
zu. „Steig auf ."

Im ersten Augenblick zauderte dieser , dann folgte
er dem Geheiß. Und wie er so dicht neben dem alten
Mann saß, schaute er immerzu auf dessen Sohn hinüber.
Das ernste Mannesgesicht mit den festen, schönen Zügen,
die kein Lächeln zu kennen schienen, gefiel ihm so gut , so
überaus gut . Einmal traf er in den Blick der blaugrauen
Augen — die hatten einen so klaren, herzensguten Blick,
einen unendlich milden, weichen, warmen Glanz . Und
diese Augen sollten die eines Mörders sein ? Wenn sie
es waren , dann mußte dieser Mann furchtbar gereizt
worden sein, daß er in halbem Wahnsinn zuschlug —
oder er hatte es nur in bloßer Notwehr gethan , un¬
versehens. Und wenn es so war , dann mußte er selber
durch sein Gewissen die ärgste Strafe erlitten haben
— danach sah er aus.

„Bub ', du bist aber ein Stader !" sprach ihn der
Alte plötzlich an . „Nicht ein Wörtl hat er noch gesagt
und sitzt schon gleich eine Viertelstund ' da heroben . Ich
Hab' mir denkt, du thät 'st gleich im allerersten Augen¬
blick nach unsrer Sepherl fragen , wie' s ihr geht."
Und augenzwinkernd sah der Alte schelmisch den Bur¬
schen an , dann fuhr er allsogleich fort : „Weißt du.
wir zwei, ich und die Sephi , wir haben halt gar so
oft ein Gered' über dich! Mußt ihr nicht schlecht ge¬
fallen haben bei derselbigen Hochzeit, denk' ich!"

„Ah so!" machte der Ferdl unruhig und sah von
dem Alten fort . In sein Antlitz aber war das helle
Blut gestiegen, daß es ganz hochrot aussah , und sein
Herz klopfte mächtig. Daß die Sephi an ihn dachte,
das — nun , das verursachte ihm im ersten Moment
eine wonnige Freude , die aber jäh wieder entwich.
Das — nein , das durfte nicht sein , daß das Dirndl
mit mehr als einer freundlichen Empfindung an ihn
dachte; bisher hatte es sich um ihn allein gehandelt,
und er mußte die Sache verwinden lernen , obwohl es
ihm , wie er mit jedem Tag aufs neue einsah , jede
Freude aus seinem Leben nahm. Nein , sie durfte nicht
in ein solches Leid hineinkommen wie er — Herr Gott
im Himmel , sie nicht! Es faßte ihn eine namenlose
Angst um sie — und doch jubelte ihm wieder das
Herz dazwischen: „Sie hat eine Lieb' für dich, sie hat
dich gerne !"

Der Alte blinzelte ihn noch immer von der Seite
an ; er merkte die Unruhe und sah den Wechsel von
Freude und Trauer in seinen Zügen und faßte dies
nach seinem Sinn auf , indem er meinte , der Bursche
sei ein wenig verschwiegenund geniere sich zudem ein
bißchen in der Gegenwart des Vaters von dem Dirndl.
Da gedachte er denn die vorhandene Zeit und Gelegen¬
heit auszunützen , wie er es für gut und der Sache
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nützlich hielt . Er hatte es so wenig wie der Ferdl
beobachtet , daß der Oberleitner vorhin ganz blaß ge¬
worden war und den jungen Burschen mit einem
wunderlichen Blick gemessen hatte . In halb kindischer
Freude plauderte der Alte weiter : „ Gelt , eine saubere
Dingin ist sie halt , die Sephi ? ! Das muß ein jedes
sagen , was sie anschaut . Ist halt gerad ' so wil ihr
Großmuatterl , mein selig ' s Weib , gewesen ist in ihren
jungen Jahren . So sauber und sein und so zart,
gerad ' zum Zerbrechen ! Und das goldene Gemüt,
das ihr Großmuatterl gehabt hat , das ist ihr schon
auch zuteil geworden ; ein sanftmütiges , weiches Herzerl
hat sie, und eine Anhänglichkeit , eine Lieb ' und eine
Treu ' für ihre Leut ' ist in ihr , schier nicht zu sagen.
Den die einmal annimmt zu ihrem Ehmann , dem
braucht man . kein Glück zu wünschen , der nimmt es
halt schon mit ihr mit hinein in sein Haus . Ja du,
wenn du nur wissen thät 'st, wie gut als — "

„Na , jetzt hört aber der Vater eimnal auf mit der
Red ' !" unterbrach jäh und schier heftig der Oberleitner j
die Lobrede . „Das lautet ja gerad ' , als möchtest du ?
sie einem Mann Hinaufgeigen mit deiner Lobrednerei!
Hat ' s nicht not . Ich verhoff ', sie bleibt mir noch recht !
lang im Haus ."

Der alte Mann lachte leise . „Das kann sie schon!
Mußt dir halt einen Tochtermann nehmen , der einmal !
dein Gehöft übernehnien mag ."

Der Oberleitner wollte wieder in heftiger Weise j
antworten , man sah es ; doch auf einmal schien er sich j
zu besinnen , nickte bedeutsam und sagte ruhig : „Und '
den weiß ich mir schon."

So , nun hatte er wohl in den Weg , der die zwei
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— ihren Sohn und seine Tochter — etwa zusammen¬
führen konnte , gäh eine Kluft hineingerissen . Er
mochte ja sein eignes Dirndl nicht elend werden sehen,
so herzenselend , wie er gewesen war all die langen
Jahre hindurch . Und sie — sie sollte auch nicht sagen
können : „Du hast eine Schuld daran , daß gerad ' die
zwei Zusammenkommen möchten !" Denn sie, die Stolze,
die Ehrenhafte , würde ja nimmermehr zugeben , daß
ihr Sohn seine Tochter freite . Nein , so sie ihr Lebens¬
glück um der Ehre willen Hinwersen konnte , so würde
sie gewiß auch ihren Sohn lieber verstoßen , ehe sie in
diese Heirat willigen würde!

Der Ferdl war bei den wenigen Worten des Bauers
jäh erblaßt und zusammengefahren wie in tödlichem
Schreck . Sie war also schon so gut wie versprochen,
die Sephi , an einen andern ! — Seine Augen hatten
sich weit geöffnet , und mit heiß fragendem Blick starrten
sie in das Gesicht des Oberleitners . „Jst ' s wahr ?"
wollte er fragen , that es aber nicht ; sein Blick erlosch,
und er wandte sich ab . Es war ja gut so , wenn sie
sich einen andern nahm.

Der Oberleitner hatte das Erbleichen und Er¬
schrecken des Burschen wohl bemerkt . Sollte es schon
zu spät sein und die beiden ihr Herz aneinander ver¬
loren haben ? — Er hieb auf einmal auf die Pferde
ein , daß sie dahinstürmten wie gejagt ; den zwei an¬
dern hatte es einen „Rüttler " gegeben , nun saßen sie
still und ruhig nebeneinander . Die Augen des alten
Bäuerleins hatten einen still verwunderten Blick ; der
Ferdl aber hatte die Lippen fest auseinander gepreßt
und starrte geradeaus mit merkwürdig erloschenem
Blick . So ging es lange Zeit in völligem Schweigen da¬
hin ; das Gefährt rollte in einem Saus dahin , die Pferde
kamen nicht aus dem Laufen , sie wurden von Zeit zu
Zeit mit der Peitsche angetrieben . — Der Oberleitner
selber war der erste , welcher bemerkte , daß ein Mensch
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in seltsamer Gangart auf der Straße daherkomme,
einen Augenblick später bemerkten ihn die beiden andern
auch . Nach einer Weile meinte das alte Bäuerlein:
„Nu , mir scheint , für den dort ist unser Straßen da
zu wenig breit ausgefallen ! Der hat sich einen säubern
Rausch geholt im Wirtshaus ."

Der Oberleitner nickte. „Freilich . Die Leut ' finden
halt niemals mehr aus dem Wirtshaus , bevor sie nicht
am allerbesten drinnen blieben ." Er mäßigte die
Gangart der Pferde ; dem Menschen dort auszuweichen,
daß ihm nichts geschah , konnte schwer halten . „Bleib
stehen, " ries er dem Betrunkenen zu , als er in die
Nähe desselben kam , „sonst reißt ' s dich unter die
Pferd ' !"

Statt aber das Geheiß zu befolgen , taumelte der
Mann in schiefer Richtung aus die Pferde zu ; es
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schien sogar , als wolle er denselben in die Zügel fallen.
„He , bist ' leicht der Oberleitner , du ?" fragte er mit
schwerer , lallender Zunge . „Meine Augen sind ein
bissel trüb angelaufen , da kenn ' ich dich halt nicht mehr
recht wieder ."

„Wer bist ?" fragte der Oberleitner ruhig vom
Wagen herunter und hielt die Pferde an ; die Stimme
mahnte ihn , als hätte er dieselbe schon irgendwo ein¬
mal vernommen , allein er wußte sich im Augenblick
auf das Wie und Wann nicht zu besinnen . „Wer bist ?"
fragte er noch einmal.

„Na , halt einer , den der Oberleitner recht gut
kennt !" Roh lachte der Geselle dazu auf und fügte
dann hinzu : „Eine freudenreiche Bekanntschaft mag ' s
ihm freilich nicht scheinen , ha ha ! Unterm freien
Himmel ist s' halt schon nicht geschlossen worden ."

Da war es dem Oberleitner , als stocke sein Herz¬
blut . Das konnte nur einer sein , an den er lange
nicht mehr gedacht , den er schier vergessen in seinem
strengen , arbeitsreichen Leben — der Pauli . Und der
war es auch ; er sah die kleinen , verschmitzten Augen,
die jetzt ein häßliches Gefunkel hatten , sah das kurze,
gedrungene , etwas vorgebaute Kinn mit den schmalen,
dünnen Lippen , die ein abscheuliches Lächeln umzuckte;

waren auch die Jahre verwischend über die Züge ge-
J gangen , und hatten sie auch die Haut vertrocknet und

runzelig gemacht — er war doch noch zu erkennen,
der cynische , in Grund und Boden verdorbene Mensch,
für den das Zuchthaus — seinem eignen Ausspruch
nach — eine „Erholungsresidenz für seine geschwächten
Nerven " war . „Ich kenn ' dich jetzt !" sagte der
Bauer gefaßt ; wie ruhig klang es : „Was thust denn
du wieder da ?"

,,D ' Oberleitnerbekanntschaft auffrischen !" sagte der
Bursche so höhnisch , wie er es mit seiner schweren
Zunge gerade zuwege brachte . „Und ich Hab ' gehört,
der Oberleitner hält ' eine übervolle Taschen ; da thät'
es nicht schaden , wenn man sie durch einen Griff hinein
leichter machen thät ' !"

Also darauf war es abgesehen : er sollte das
Schweigen des Menschen da erkaufen , damit er der
angesehene Bauer , der er war , bleiben konnte . „Meinst ?"
fragte er und wippte die Peitsche leicht hin und her.
„Wenn dich halt irren thätst , und der Oberleitner
gerad ' so viel um die Meinung der Leut ' fragen thät ' ,
daß er nicht einen luckrigen Kreuzer darum spendieren
möcht ' ?"

„Sei so gut !" meinte der Pauli völlig erschrocken,
und seine Augen schauten einen Moment lang gar
nicht so stier wie bisher zu dem Bauern empor.
„Kann dir doch nicht all 's eins sein , ob dich die

I Bauern da herum bei deinem rechten Namen schreien,
den dir so schlimmer Weis ' erworben hast , oder ob du
ihnen der Oberleitner bleibst , wie bisher gewesen bist k
Das kann dir doch nicht ein Ding sein , he du !"

Im Gesicht des Oberleitners zogen sich jetzt die
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Brauen dicht zusammen ; kalten , harten Blickes schauten
die noch immer schönen Augen des Mannes drunter
hervor . „Ein Ding ist ' s mir ! Meinst , ich wär ' sonst
dageblieben , wo ein Wort des andern jeden Tag mir
das nehmen könnt ' , wovon du meinst , ich hing ' so arg
viel daran ? Für mich bin ich der Oberleitner ; was
die andern aus mir machen , das gilt mir gleich ."

„Sakra ! Sakra !" murmelte der Pauli vor sich hin.
„Da Hab' ich also eine verfehlte Meinung gehabt ."
Plötzlich aber lief es durch seine Züge hin wie ein
Triumph . „Los du ! Wenn ich aber was haben
thät ' , was dir gehört , was ich dir schon lang zurück¬
stellen wollt ' — gäbst mir dann was Rechtes dafür ?'
Weißt , selbigen Brief , den ich hätt ' der Buchenhofer
Franzi überbringen sollen ! Was giebst mir dafür ?"

„Den Brief — ? Den hätt ' st ihr nicht gegeben?
Den hat — sie nicht gelesen ?" Stockend fragte es der
Oberleitner ; die Peitsche war seiner Hand entsunken,
und weiß wie Kalk war sein Gesicht geworden.

„Gelesen hat sie ihn , aber — nein , eh' mir nicht
einen guten Lohn im voraus giebst , eh' sag ' ich dir
nichts !" Und lachend griff der Mensch nach den
Strängen der Pferde , um sich daran zu halten , denn
er hatte auf einmal wieder eine so merkwürdige
Schwäche in den Füßen , daß er in heftiges Schwanken
kam . Der Oberleitner griff erst in aller Langsamkeit
in die Tasche ; da er aber sein Geldtäschchen in Händen
hatte , entnahm er in jäher Hast demselben eine Banknote
und warf sie dem Pauli in die rasch ausgestreckte Hand
hinunter . Nun brauchte es noch zwei , drei Minuten,
ehe der Pauli so weit gekommen war , nnt seinen un-
flinken Fingern den Brief aus der Brusttasche seines
Rockes zu zerren . „Da hast ihn . Dazumalen hack
halt der Bergmeyr Peter die Abgab ' von deinem Brief
da nicht gern gesehen , und so Hab' ich ihn behalten.
Gelesen hat sie ihn aber doch , die schöne Franzi —
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heut erst , weil ' s dem Buchenhofer jetzt all ' s eins ge¬
wesen ist ." Der Sprecher lachte auf wie toll . „Die
hat große Augen gemacht — und dem Buchenhofer
ist ' s halt doch nicht all ' s eins gewesen , wie ich nachher
gesehen Hab' ! Der hat gestürmt wie ein Wilder und
— und zuletzt hat ihm seine Wildheit einen schlimmen
Streich gespielt ; es hat ihn geworfen wie ein Stück
Holz — auf den Boden hin ! ' leicht kannst sie noch ein¬
mal haben , die Franzi , Oberleitner ! Ich mein ' schon !"

Es stand auf einmal einer dicht neben dem Pauli,» diesen an der Schulter und rüttelte ihn.„Was
? Was ? Red st vom Buchenhofer , von meinem

Vater ?"
Lange vorher schon, zu Anfang der Rede des Pauli,

war der Ferdl blaß geworden und hatte aus großen,
erschreckt starrenden Augen bald auf den Oberleitner,
bald auf den Pauli geschaut , nun zuckte es in dem
totenblassen Antlitz in qualvoller Angst und Pein.

„Dein Vater ist er , der Buchenhofer , so ? Na.
dann laus / wenn du noch ein Endchen von seiner
schlimmen Seel ' erwischen willst ! Mir ist ' s vorge¬
kommen , als möcht ' es nimmer lang dauern mit ihm.
Und um so einen säubern Vater , da muß dir doch
wundersleid sein , mein ' ich !" Und höhnend lachte der
Pauli auf.

„Und die Mutter ? Ist ihr was geschehen ?" stieß der
junge Bursch ' mit bebender Stimme hervor . Diese Frage
letzt, wo er um den Vater fürchten mußte , bewies , um
wie viel mehr ihm an der Mutter gelegen war.

„Na , halt ein wenig hart angefaßt hat er sie schon,
geschehen ist ihr aber nichts ."

Der Ferdl drehte sich um und ging davon ohne
ein einziges Wort ; er hatte auf die andern völlig ver¬
gessen. Aus dem Wagen oben aber saß der Ober¬
leitner wie verloren da , mit der nervigen Faust den
vergilbten Brief umkrampfend . Da streckte sich die
zitternde , schier fleischlose Hand des alten Bäuerleins
vor und zupfte den Sohn am Rockärmel . „Laß ihn
doch nicht gehen , Lenz , den dort . " bat er leise mit bewegter
Stimme . „Er möcht ' gern bald daheim sein , führ
ihn doch heim zu seinem Haus — geh !"

Gäh fuhr der Oberleitner auf , steckte in aller Eile
den Brief in die Tasche und trieb mit kurzem Zuruf
die Pferde an , ohne auf den Pauli zu achten , der durch
den hastigen Ruck des Wagens einen Stoß erhielt und
zur Seite taumelte . Schimpfend trottete er dem
Wagen nach . Als dieser den Ferdl erreichte , hielt der
Lenker an . „Steig auf , Ferdl , ich fahr ' dich bis zu
deinem Haus ; bist bald dort, " sagte er.

„Gelt ' s Gott !" stieß der Ferdl aus schweratmender
Brust hervor , als er wieder oben saß.

Tüchtig griffen die Pferde aus , der Pauli blieb bald
weit hinten . Zu Anfang des Dorfes meinte der Ober¬
leitner , der Vater solle absteigen und heimgehen . Doch
der Alte schüttelte den weißen Kopf , sah aus trüben
Augen den Sohn an und versetzte leise : „Laß mich
mit , Lenz ? Ich möcht ' erfahren , was alles geschehen
ist um mein ' twillen . Ich merk ' es schon , warum nie
ein herzsroh Lächeln auf deinem Gesicht gewesen ist —
alles um mein ' twillen , um mein ' twillen !"

Vor dem Buchenhof stand die Franzi , deckte eine
Hand über die Augen und schaute nach dem Sohne
aus . Da der Oberleitner die Frau ersah , wollte er
mit einem raschen Ruck die Pferde anhalten ; dennoch
fuhr er weiter , sein Antlitz färbte sich mit hoher Glut.
Dort stand sie, die er nie vergessen , die allein seinem
Leben Sonnenschein gegeben hätte ! Was für ein Weib
sie war ! Schön und stattlich ! Und da , als nun der
Wagen zu ihr heranrollte , sank die Hand von ihren
Augen , und ihr blasses , ernstes , noch immer so schönes
Gesicht zeigte sich ihm . Es faßte ihn ein Zittern , da
er in diese teuren Züge schaute — niemals hatte er
es so empfunden , was er an diesem Weibe verloren,
wie jetzt. Damals , als er es erfahren , daß sie ihm
verloren , hatte ihn ein wütender Schmerz erfaßt , er
hatte wie in eine dunkle Nacht vor sich hingeblickt,
nun sah er zurück auf viele , viele Jahre , die verlaufen
waren , grau , öde , freudelos — und es kam ihn wie
Verwunderung an , daß er dieses Leben hatte ertragen
können , dieses Leben ohne sie. — Und sie schaute nun
zu ihm aus aus Augen , in denen das Entsetzen über
sein Kommen stand . — Der Ferdl sprang ab , war im
Augenblick neben der Mutter und faßte nach ihren
Händen . „Muatter , dir fehlt nichts , nein , gelt ?"
fragte er in angstvoller , leidenschaftlicher Zärtlichkeit.
„Und der Vater — ?"

Da sah sie ihm in die Augen , ernst , traurig , und
nickte leise . „Deinen Vater hast nimmer, " sagte sie,
und es klang unendlich mitleidsvoll . Hatte sie selber
auch keinen schwer zum Herzen gehenden Verlust zu ver¬
zeichnen , ihrem Sohne war der Vater verloren gegangen!
— „Er ist nicht mehr zur Besinnung gekommen . Ein
Herzschlag war ' s ; und alle Hilf ' umsonst ."

Langsam wandte sich da der Sohn von ihr und
ging hinein . Die Franzi aber blieb stehen und blickte
auf das Gefährt , das eben herumgelenkt wurde zur
Rückfahrt . Und als der Lenz die Peitsche hob , um die
Pferde anzutreiben , sah er noch einmal aus sie — und

sie that hastige Schritte vor , streckte beide Hände aus
und rief schmerzlich bittenden Tones : „Lenz !"

Er hielt an , und sie trat neben den Wagen hin
und schaute eine Sekunde lang aus weit offenen , fragen¬
den Augen in sein Antlitz empor . Dann faltete sie
die Hände und legte sie auf seine Kniee hinauf . „Ver¬
zeih mir , Lenz, " sagte sie weich , „ich Hab' den Brief
nicht gelesen damals , erst heute ! Sonst hätt ' ich dich
nimmermehr gelassen und mit dir lieber Schand ' und
Spott getragen !"

In Hellem Schimmer glitt es über sein Antlitz , er
faßte nach ihren Händen , umschloß dieselben und drückte
sie. Dabei neigte sich sein Kopf dicht herab zur Franzi.
„Vergessen Hab' ich dich nimmer — nimmer . Ein
Leben Hab' ich gehabt , wo besser wär ' , keines — aber
kannst ja nichts dafür ! Da Hab' ich dir halt nichts
zu verzeihen !"

„O du , was bist für einer !" flüsterte sie leise , in
tiefster Innigkeit . „Mit deinem goldenen Herzen ! So
eine Lieb ' zu der Mutter , daß bte Ehr ' hast hingeben
mögen für sie , und hast das Zuchthaus unschuldiger¬
weis ' erlitten um sie ! In die Armut , ins Elend hätt'
ich gehen sollen mit dir — mit deinem goldenen Herzen!
Und wär ' besser daran gewesen !"

Mit wunderlichem Schauen hingen beider Blicke
ineinander — das war Liebe , die jedes Leid einander
vergab , die jede Qual ertrug , die stark und tief war,
daß sie zwei Seelen einte . — Die Franzi schrak plötz¬
lich zusammen ; sie erinnerte sich des Toten im Hause,
und langsam entzog sie ihre Hände dem Mann . „Be¬
hüt ' dich Gott !" sagte sie leise.

Da nickte der Lenz . „Behüt ' dich Gott !" Sein
Blick wanderte über sie hin , liebevoll , dann nickte er
ihr nochmals zu . Gleich darauf rollte das Gefährt
langsam davon , und die Franzi ging dem Hause zu.

Schweigend fuhren der Oberleitner und sein Vater
dahin . In dem schönen Mannesgesicht war ein weich-
mütiger Ausdruck ; der Blick der Äugen schimmerte hell
und frohsinnig wie einst in der Jugend . Das alte
Bäuerlein aber hatte die Hände über den Knieen ge¬
faltet und murmelte immerzu leise , unverständliche
Worte vor sich hin . Auf einmal aber griffen die alten
Hände herüber nach der Rechten des Sohnes , um¬
schlossen dieselbe , und mit zitternder , gebrochener
Stimme klang es an des Oberleitners Ohr : „Mußt
mir verzeihen , Lenz ! So viel Hab' ich dir angethan
mit meinem Gachzorn von damals ! Deine Frei¬
heit Hab' ich dir stehlen lassen — und dein Glück
hast sortgegeben aus deinem Leben ! Wenn ich nur
das gewußt hätt ' , nur das ! Ich hätt ' es halt nimmer
gelten lassen sollen , daß dich anstatt meiner gestellt
hast ; aber erst hat es mich getroffen , das schreckliche
Geschehnis , daß ich gewesen bin wie blind und taub,
als thät ' ich nichts empfinden , weil es mir das Herz¬
blut gestockt hat in schwerem Entsetzen . Und dann,
wie ich ein wenig zu mir gekommen bin , da warst du
schon weg — und deine Mutter , mein lieb ' s , arm ' s
Weib , ist wieder in schweren Schmerzensanfällen ge¬
legen und hat sie wochenlang nicht losgelassen — und
ich Hab' nicht fort können , nicht fort können , so gern
ich hätt ' mögen . Meine Händ ' hat sie gehalten , stunden¬
lang oft , und hat halt immer wieder gebeten , ich sollt'
keinen Schritt fortthun von ihr , sonst vermöcht ' sie es
nicht auszuhalten , so viel Leiden . Tag und Nacht
bin ich bei ihr gesessen und Hab' mich schier nicht ge¬
rührt — wie mir da gewesen ist , Lenz , wie mir da
gewesen ist ! So ein Weh Hab' ich gehabt , um sie,
um dich ! Stückweis ' hätt ' mir eins das Herz aus dem
Leib reißen können , wär ' nicht schmerzvoller gewesen.
Und sechs lange Jahr ' hat es gedauert ; da erst ist
mein Weib von ihren Schmerzen erlöst worden . Wie
ich dann zu dir gekommen bin , Lenz , daher — da
schaut ' ich in dein ruhiges , arbeitsames und so reich
gesegnetes Leben hinein wie in einen großen Trost,
wie ein Balsam war es aus eine brennend ' Wunden.
Und jetzt — heut das — das ! Wo kein Aendern mehr
hilft , kein gutes Wollen . Und wenn ich noch so laut
hinausschrei ' : ,Jch bin ' s gewesen , ich, nicht der Lenz,
mein Sohn !' — Helsen thut ' s halt nichts mehr ! Die
Jahr ' , die vielen Jahr ' statt ' ich dir nicht zurück, wo
du elend gewesen bist zu tiefst im Herzen , weil du die
so gern gehabt hast und hast sie nicht haben können.
Mein Gott , mein Gott , Lenz , das ist mein Letztes , daß
ich das weiß und kann dir nichts thun — nichts — "

Mit oftmals schier versagender Stimme hatte der
Mann gesprochen , ohne auf die Abwehr des Lenz zu
achten , nun schlug er die Hände vors Gesicht und be¬
gann bitterlich zu weinen . „Sei doch Vater !"
bat der Lenz still und legte seine Rechte hinüber auf
des alten Mannes Knie . „Es hätt ' ja anders kommen
können , aber die schlechten Menschen , ja die , weil die
dabei waren ! Aber ich mein ' , es kommt mir doch noch
heim , mein Gutthun für die Muatter — all die langen
Jahr ' her hat mir der Franzi ihr Herz gehört , und
es gehört mir noch !" —

Es gehörte ihm noch, ja . Und da das Trauerjahr
vergangen war , richtete sich die Franzi eines Sonntag¬
nachmittags feiertäglich zusammen . Da sie danach in

die Wohnstube trat , suchte ihr Blick den Sohn , dem
sie anbefohlen , sich recht schmuck zu machen und in der
Stube dann auf sie zu warten.

Der hochgewachsene Bursch stand auch richtig schon
drinnen , vorne bei einem Fenster , und kam nun aus
die Mutter zu , sie mit fragenden Augen ansehend.

„Na , was meinst halt , was wir für einen Gang
vor uns haben heut ?" fragte sie, während ein weiches,
gütiges Lächeln um ihre Lippen spielte . „Eine Braut¬
werbung halt ! Oder hätt ' ich mich geirrt , und du
thät 'st nicht immer noch die im Herzen tragen , die ich
dir dazumal verredet Hab' ?"

Der Ferdl öffnete die Augen weit im Staunen.
Dann reckte sich seine Gestalt empor , und er atmete
hoch aus . „Muatter — d' Sephi meinst ? Und darf
ich sie denn haben jetzt ?"

„Wenn du sie willst, " versetzte seine Mutter . Sie
hatte kaum ausgesprochen , klopfte es an die Thüre,
und als sie „Herein " rief , stand eine hohe Gestalt auf
der Schwelle , bei deren Änblick sie einen leisen Schrei
nicht zurückhalten konnte — der Lenz ! Ein Sträußchen
Rosmarin steckte in einem Knopfloch seines Rockes, und
als der Ferdl das ersah , machte er sich rasch zur Thüre
hinaus . Das galt der Mutter , er wußte es, und —
er gönnte ihr das Glück , das so spät erst zu ihr kam.

„Gerad ' jetzt haben wir zu dir wollen, " sagte die
Franzi . „Ich und der Ferdl ! Deine Sephi will ich
für ihn !"

Er nickte und trat langsam heran zu ihr . „Ich Hab'
nichts dawider , nur ein wenig warten müssen die jungen
Leut ' ; denn ich mein ' , weil ich und du so lang gewartet
haben , so kommen wir zuerst an die Reih ' ! Oder willst
mich nicht mehr , Franzi ? ' s ist ja spät geworden , ich
find ' schon graue Haa ? auf meinem Kopf — !"

Sie sah ihn an . wie er hochaufgerichtet vor ihr
stand mit seiner kräftigen , strammen Gestalt , der man
noch nichts von seinen Jahren anmerkte , sie sah in das
ihr so liebe Gesicht , das jetzt ein weiches Lächeln trug,
in die Augen , die merkwürdig jung leuchteten — wo
fand sich einer , der war wie er ? „Ich will dich, ja,
ja , ich will dich, " sagte sie sanft und herzlich . —

Im Buchenhof gab es noch viele Jahre ein glück¬
liches Paar , dem zwar keine Kinder mehr erblühten,
das aber dafür eine zahlreiche Schar hübscher , blühender
Enkel heranwachsen sah.

Amerikanische und spanische Admirale.
(Silb 6 . 612.)

Auf dein westindischen Kriegsschauplatz scheint sich die Wage
allgemach zu Gunsten der Vereinigten Staaten zu senken ; ob¬
gleich es dem spanischen Admiral Cervera  gelungen ist , eine
Anzahl spanischer Kriegsschiffe von den Kap Verdischen Inseln
unbemerkt von den scindlichen Geschwadern über den Atlantischen
Ozean in den cubanischen Hafen Santiago zu führen , so ist
doch die Kunde von weiteren Thaten des Admirals ausgeblieben.
Sein Gegner ist der Admiral Sampson,  Befehlshaber des
Südgeschwaders der Vereinigten Staaten , der Cerveras Auslaufen
bisher verhindert hat . Rascher haben sich auf den Philippinen
die Netze des Mißgeschicks um die Spanier zusammengezogen;
die persönliche Tapferkeit des Admirals M o n t o j o hat die Ver¬
nichtung der unzulänglichen spanischen Schiffe in dem Treffen
von Cavite nur beschleunigt . Sein siegreicher Gegner , Kommodore
Dewey,  braucht bloß zu warten , bis ihm die reise Frucht,
Manila , die Hauptstadt der Philippinen , in den Schoß fällt ; die
in wohlvorbereitetem plötzlichem Ausbruch auf dem ganzen Ge¬
biet ausflammende Empörung hat die spanische Besatzung der
Hauptstadt in eine verwickelte Lage gebracht.

Santiago.
(Bild S . 613 .)

Der Hafen von Santiago auf Cuba ist feit mehreren Wochen
in aller Munde . Von seiner geschützten Lage giebt unsre Ab¬
bildung eine treffliche Vorstellung . Um die enge Einfahrt zu
sperren , die spanische Flotte wie in einer Mausefalle zu fangen,
haben die Amerikaner ein wertloses Schiff versenkt. Santiago
war bis 1607 die Hauptstadt von Cuba und ist noch heute Sitz
eines Provinzialgouverneurs und eines Erzbischofs . Die Aus¬
fuhrgegenstände des Hafens sind Rohzucker , Farbhölzer , Rum
und dergleichen , die meist nach den Vereinigten Staaten gehen.
Die Bevölkerung , etwa 60 000 Köpfe , besteht überwiegend aus
Negern und Mulatten . Wegen der häufigen Erdbeben sind die
Häuser einstöckig und mit flachen Dächern versehen.

Silder aus deutschen Landen.
Lanbsöerg am Lech.

(Bild S . 616 .)

Wer mit dem Eilzug von Lindau nach München fährt , dem
taucht beim Ueberfchreiten des schäumenden Lech in südlicher
Richtung ein Städtebild auf , einige ragende Türme , die sich vom
Himmel abheben , und bei günstiger Beleuchtung graues Ge¬
mäuer , gebettet ins Grün des hohen Lechufers . Wenn der
Reisende kein Landeskind ist , so fragt er vielleicht nach dem
Nanien des Ortes , er erinnert ihn an das ihm bekanntere Lands¬
berg an der Warthe , und im nächsten Augenblick hat sich ihm
der Name Landsberg am Lech schon wieder halbverschollen ein¬
gereiht in die lange Liste der weltabgelegenen kleinen Nester
Deutschlands . Das hat mit ihrem Rasseln die Eisenbahn gethan,
möchte man parodierend ausrufen . Tenn nur die Naivität der
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vierziger Jahre ist daran schuld, daß die Bahn von München
nach Lindau nicht über Landsberg am Lech gelegt worden ist,
sondern eine Stunde nördlich davon vorüberjiührt. Die damalige
Generation glaubte, daß der uralitz Ftachtverkehr von Süd¬
schwaben nach Bayern, der die steile Strbße hinter dem Schmalz¬
thor (siehe die Abbildung) empor und durch.das (leider nicht
nbgebildete) hochinteressante Bayerthor verfolgte, und durch die
Notwendigkeit des Vorspanns für Landsberg sehr einträglich
war, ein wertvollerer Besitz sei als die neumodische Eisenbahn,
und nian gedachte, deren Konkurrenz sich fernzuhalten. Diese
Kurzsichtigkeit hat sich bitter gerächt; der Frachtverkehr auf der
Achse schlief ein, und Landsberg am Lech sank trotz aller seiner
ruhmvollen historischen Erinnerungen zum Landstädtchen herunter.
Erst post kestum hat es dann durch eine Nebenbahn wieder
Anschluß an die Strecke Lindau-München erhalten. Dem Alter-
tumsliebhaber wie dem Naturfreund bietet das Städtchen eine
reiche Fülle von Anregungen; eine Auslese gewähren unsre Ab¬
bildungen, die sich selbst zur Genüge erklären. Landsberg ist im
Sommer der Ausenthalt des berühmten deutsch-englischen Malers
Hubert Herkomer, dessen Wiege in einem nahen Dorfe ge¬
standen ist. Zu Ehren seiner Mutter hat er den schönen„Mutter¬
turm" ausgeführt, der auch ein Atelier des Künstlers enthält.
Im Rathaussaal, dessen prachtvoller Holzplafond aus dem ehe¬
maligen Jesuitenkollegium stammt, befindet sich ein großes Gemälde
Herkomers, eine Sitzung des Stadtrats mit dem Bürgermeister
darstellend, lauter Porträts von einer Lebenswahrheitund Natür¬
lichkeit, wie kaum auf den besten holländischen Bildern dieser Art.
Es ist ein wahrhaft fürstliches Geschenk des Malers. —jj.

Aus dem Haushalt des Deutschen Kaisers.
Don

A. Hskar Kkaichmann.
Der Kaiser auf Reisen.

Kaiser ist im Jahre durchschnittlich 175 Tage
(in Berlin oder Potsdam und 195 Tage auf

Reisen, zur Repräsentation, zu militärischen
Besichtigungen, zur Leitung von Manövern des Heeres
und der Flotte, zu Denkmalsenthüllungenoder Ein¬
weihungen großer Bauwerke. Zur Erholung reist der
Kaiser bekanntlich nach dem Norden. Die Jabd¬
ausflüge des Kaisers, die sich stets nur auf wenige
Tage erstrecken, sind dabei nicht als „Reisen" gerechnet.
Nur wenige Menschen sind sich darüber klar, daß
sämtliche Reisen des Kaisers mit Ausnahme der ein¬
zigen Erholungsreise weder ihm noch den Personen
seines Gefolges und seinem Hofmarschallamt auch nur
einen geringen Teil der Freude bereiten, die gewöhnlich
Leute haben, die den Kaiser als Gast bei sich oder in
ihrer Stadt sehen. Die Reisen des Kaisers sind für
ihn, sein Gefolge und seine Beamten mit außerordent¬
lichen Strapazen verknüpft.

Für die Reisen muß ein ganz kolossaler Apparat
ausgeboten werden, die Vorbereitungen brauchen oft
Monate. Nehmen wir an, es handelt sich um eine
Manöverreise des Kaisers, welche ungefähr drei Wochen
in Anspruch nehmen würde. Der Kaiser wird in dieser
Zeit den Manövern und Paraden der Truppen an¬
wohnen, er wird fremde Fürstlichkeiten als Gäste im
Manöverterrain empfangen, er wird gleichzeitig inter¬
essante Orte und Gegenden kennen lernen, er wird ein
paar „Einweihungen" beiwohnen, eine Denkmals¬
enthüllung mitmachen und so weiter. Schon Monate
vorher wird bestimmt, wer vom Gefolge, wer von der
Dienerschaft die Reise mitmacht. Dann hat das Hof¬
marschallamt mit den Ortschaften, in denen der Kaiser
Aufenthalt nehmen wird und in denen sich nicht könig¬
liche Schlösser oder Regierungsgebäudebefinden, rn
denen er selbst wohnen und übernachten kann, die Ver¬
handlungen wegen des Quartiers zu führen. Quartier
ist zu beschaffen für den Kaiser, die Kaiserin, die
fremdländischen Fürstlichkeiten, für das Gefolge, für
die fremden Militärattaches, für das ganze militärische
Hauptquartier des Kaisers, für sämtliche Beamte des
Hofmarschallamts, der Polizei, für die Dienerschaft
und so weiter. Bei der Wohnung, die für den Kaiser
besorgt werden muß, ist Rücksicht zu nehmen auf die
persönlichen Bedürfnisse des Kaisers, zu denen zum
Beispiel allmorgendlich ein kaltes Bad gehört, es
müssen Räumlichkeiten vorhanden sein, in denen der
Kaiser arbeiten, schlafen, speisen, Vorträge entgegen¬
nehmen und Audienzen erteilen kann. Befindet sich
ein königliches Schloß in dem Ort. so muß eine voll¬
ständige Revision der Zimmer stattfinden, es müssen
Möbel ausrangiert und durch Möbel 'aus andern
Schlössern ersetzt werden, es müssen Reparaturen, ja
sogar kleine Umbauten stattfinden, weil solche alte
Gebäulichkeiten oftmals nicht den Anforderungen der
Neuzeit entsprechen. Dazu kommt die Wohnungsfrage
für die Kaiserin, die fremden Fürstlichkeiten und die
bereits oben erwähnten Personen seiner Begleitung.
Sehr oft quartiert das Hofmarschallamt den Kaiser
bei Privatpersonen ein. Abgesehen davon, daß sich
schwer die Räume finden lassen, die der Kaiser braucht,
und von denen man auch verlangt, daß sie unter¬
einander Zusammenhängen, daß außerdem noch Korri¬
dore, Treppen für die Dienerschaft vorhanden sind—
liebt es der Kaiser nicht, andre Leute durch seine An¬
wesenheit zu belästigen, und so gern die Quartiergeber

auch den hohen Besuch bei sich sehen, mit so vielen
Umständlichkeiten für sie, ja mit Kosten ist ein solcher
Besuch verknüpft. Eine Bezahlung kann den Persön¬
lichkeiten, deren Gast der Kaiser ist, nicht angeboten
werden, das Hofmarschallamt kann sich nur durch außer¬
ordentlich hohe Trinkgelder an die Dienerschaft des
Hauses gewissermaßen revanchieren. Dann aber muß
auch der Kaiser mindestens bei den Damen des Hauses
für die Gastfreundschaft sich durch ein Geschenk be¬
danken. Das Hofmarschallamt sagt sich, daß ein
Quartier des Kaisers bei Privatpersonen teurer kommt
als in einen, eignen Schloß, selbst wenn dort ein kleiner
Umbau und Reparaturen stattfinden müssen, daß
außerdem der Kaiser nicht die volle Bequemlichkeit hat,
gegen seinen Willen gezwungen ist, Leute zu belästigen.
Viel lieber ist es dem Hofmarschallamt bei der Unter¬
bringung des Kaisers und der kaiserlichen Familie auf
Reisen, wenn Gebäulichkeiten gemietet  werden können,
zum Beispiel beim Badeaufenthalt.

Bei Manövern macht die Unterbringung der fremd¬
ländischen Offiziere viel Umständlichkeiten. Es bleibt
gewöhnlich nichts andres übrig, als ein ganzes Hotel
zu mieten. Das Hofmarschallamt muß außerdem ab-
fchließen Verträge über die Lieferung von Brenn¬
material für die königliche Küche, ferner von Fleisch,
Delikatessen, Wein. Denn während der Manöverzeit
giebt der Kaiser große Diners.

Ferner muß die Abrechnung mit den verschiedenen
Eisenbahndirektionenwegen der Bezahlung für die
Kaiserreise stattfinden, denn der Kaiser hat keineswegs
freie Fahrt auf den Eisenbahnen, nicht einmal aus den
preußischen Staatsbahnen.

Auch mit der Ortspolizei der Städte und Dörfer,
in denen der Kaiser manchmal vielleicht nur für eine
Stunde Aufenthalt nehmen muß. hat das Hofmarschall¬
amt Verhandlungen wegen der Sicherheit des Kaisers,
besonders die nötigen Absperrungsmaßregeln, zu treffen.
Es hat mit Gemeinden, Deputationen, Gewerben,
Kriegervereinen. Magistraten zu verhandeln, die dem
Kaiser gern Ovationen bereiten möchten. Die Zeit,
die dem Kaiser zur Verfügung steht, ist bis auf die
letzte Minute vorausberechnet, und doch will man die
Leute, die ihren Respekt, ihre Verehrung durch irgend
etwas kundgeben wollen, nicht zurückweisen. Die Ge¬
meinde jedes Dorfes, das der Kaiser auf seiner Fahrt
nach dem Manöverfelde passiert, würde natürlich wün¬
schen, daß der Kaiser dort aussteigt, sich einige Stunden
aufhält, ein Frühstück einnimmt und so weiter. Das
Hosmarschallamt muß viele Briefe schreiben, bis sich
die Gemeinde damit begnügt, daß der Kaiser fünf
Minuten Halt macht. Selbst das Maß für die Ehren¬
pforte, die der Kaiser in dem betreffenden Dorfe pas¬
sieren wird, muß dem Hofmarschallamt angegeben
werden.

Nehmen wir an, diese Wochen- und monatelang
dauernden Vorbereitungen für die Kaiserreise seien
alle glücklich beendet, und in wenigen Tagen sollte die
Reise vor sich gehen. Der Hofzug des Kaisers, der
in Berlin oder Potsdam im Schuppen steht, wird
einer gründlichen Revision im Aeußern und Innern
unterzogen. Sehen wir uns bei dieser Gelegenheit
einmal das Innere und Aeußere dieses Zuges an.

Der Hofzug des Kaisers besteht aus neun Wagen,
von denen jeder siebzehn Meter lang ist. Die Wagen
sind auf Kosten des Kaisers in Görlitz und Breslau
hergestellt und haben jeder 50—60000 Mark gekostet.
Die Wagen sind außen blau und hell crdmefarbig
lackiert und mit breiten goldenen Kanten versehen,
außerdem tragen sie das Wappen des deutschen Kaisers.
Alle Decken und Wände sind getäfelt, alle Möbel mit
geblümtem Wollstoff überzogen. Die Heizung erfolgt
durch Dampf und eine einheitliche Röhrenleitung, bte
Beleuchtung durch Fettgas, welches in sogenannten
Jntensivlampen brennt. Diese neun Wagen bestehen:
aus einem Speisewagen, einem Küchenwagen, einem
Salonwagen für den Kaiser, einem Salonwagen für
die Kaiserin, einem Schlafwagen mit Badeeinrichtung,
und Wagen für das Gefolge, die Dienerschaft und das
Gepäck. Die Kaiserin hat in ihrem Salonwagen eine
besondere Toiletteabteilung, ebenso wie der Kaiser
auch in seinem Salonwagen sowohl ein Schlafzimmer
hat wie eine Toilette, in der er sich umkleiden kann,
denn felbst auf Reisen bleibt das öftere Umkleiden
dem Kaiser und der Kaiserin nicht erspart. Der
Küchenwagen ist mit allen praktischen Einrichtungen
versehen, die man sich nur denken kann; er enthält
ebenso Kochmaschine und Speisekammer wie Eiskammer,
Wasserreservoirs, Anrichtetisch, eine Pantry, in welcher
Geschirr aufbewahrt wird. Es kann hier bequem ein
großes Diner für sämtliche im Zuge mitfahrenden Per¬
sonen zubereitet werden, und im Speisezimmer kann
die Tafel für zwanzig Personen gedeckt werden. Der
Hofzug gleicht einem fahrenden Palais oder Hotel,
und sehr oft benutzt ja der Kaiser, wenn er zum Bei¬
spiel nach Kiel kommt, den Hofzug gleichzeitig als
Absteigequartier. Er schläft dann in dem Hofzug,
empfängt dort Besuche, erteilt Audienzen und so weiter.

Vier Tage vor der Abfahrt des Kaisers nach dem

im Westen Deutschlands belegenen Manöverterrain
verläßt schon der Marstallzug  des Kaisers Berlin
oder Potsdam, ein Extrazug, oft geschleppt von zwei
Lokomotiven, der befördert: eine große Anzahl der
hohen Wagenpferde von schwarzer Farbe, mit denen
der Kaiser fährt, außerdem eine Anzahl von Hofwagen.
Für den Kaiser, die fremden Fürstlichkeiten, für das
Gefolge, für die Adjutanten müssen außerdem Reit¬
pferde mitgenommen werden; ebenfo ganze Wagen voll
Geschirr und Sattelzeug. Ein Oberstallmeister, mehrere
Sattelmeister,Stallbediente, Bereiter, Stalljungen be¬
gleiten den Zug, in welchem auch einige Personen¬
wagen für die Beamten und Dienerschaft einrangiert
sind. Dieser Zug geht deshalb so zeitig ab, damit
noch mindestens zwei Tage vor der Ankunft des Kaisers
die Pferde aus dem neuen Terrain eingefahren werden
können. Für die Unterkunft der Pferde, für deren
Verpflegung durch die Lieferanten ist schon wochenlang
vorher vom Hofmarschallamt aus gesorgt. Zwei Tage
vor der Abreise des Kaisers verläßt der Zug mit'
Küche und Keller  Berlin respektive Potsdam. Die
Küchenverwaltung hat außer den Verwaltungsbeamten
für diesen Zug respektive für die Reise eine Anzahl
von Oberköchen, Köchen und Hilfsköchen zu stellen, die
unter einem Küchenmeister stehen. Diese Köche nehmen
mit sich: eine große Menge von kupfernen Kochgefäßen,
da selbst in den königlichen Schlössern, die nicht be¬
wohnt werden, es in den Küchen an Gefäßen zur Her¬
stellung großer Diners für mehrere hundert Personen
mangelt. Ferner das gesamte Tisch- und Weißzeug
für die Tafel, die Tafelaufsätze, die Leuchter mit den
Lichtern, die Jardinieren, das Tafelgeschirr, das Por¬
zellan, das allein in mehreren Dutzend besonders ein¬
gerichteter Körbe verpackt ist. Ferner Konserven oder
konservierte Delikatessen, die man an Ort und Stelle
nicht bekommt. Die Kellerverwaltung führt mit sich
Dutzende von Körben, gefüllt mit Flaschen edelsten
Wems aus den königlichen Kellern. Nur der Tisch¬
wein für die großen Diners, dann der Wein für die
Herren des Gefolges und die Dienerschaft werden an
Ort und Stelle von Lieferanten bezogen. Außer dem
kostbaren Wein hat die Kellerverwaltung noch das ge¬
samte Glas- und Krystallzeug für die Tafel, vom ein¬
fachen Wasserglas bis zum kostbar geschliffenen, mit
des Kaisers vergoldetem Monogramm versehenen Kelch¬
glas für edelsten Wein, mit sich zu führen.

Zwei Tage endlich vor der Abreise des Kaisers
verläßt der dritte Extrazug Berlin respektive Potsdam,
welcher die Beamten und das Gepäck  befördert.
Die Beamten stammen aus dem Zivilkabinett, aus dem
Militärkabinett, aus den verschiedenen Abteilungen des
Hofmarschallamts. Unter den letzteren Herren befindet
sich der Geheime Hofrat, dem die' Reisekassette mit den
Orden des Kaisers anvertraut ist. Für gewöhnlich
sind in dieser Kassette Orden im Werte von andert¬
halb Millionen Mark enthalten. Auch eine Kasse, die
gehörig mit Geld gefüllt ist, nehmen die Beamten aus
Reisen mit, denn sie müssen überall bar bezahlen.
Ferner führen sie in einer wohlverschlossenen Kassette
für mehrere hunderttausend Mark Geschenke mit, die
der Kaiser schon im voraus bestimmt hat, oder die er
zur Hand haben will: goldene Broschen und Arm¬
bänder für Damen, auch goldene Uhren, Busennadeln,
Tabatieren für Herren. Auch Beamte von der General¬
ordenskommission werden mitgenommen und haben Kas¬
setten bei sich, in denen sie Exemplare der verschiedenen
Orden, die der Kaiser unterwegs erteilen will, mit
sich führen. Mit diesem Extrazug wird aber auch die
Polizei befördert, die für die Sicherheit des Kaisers
zu sorgen hat. Es sind dies sehr bewährte Kriminal¬
beamte, die unter der Führung eines Kriminalkommis¬
sars stehen. Sie geben an Ort und Stelle der Kriminal¬
oder uniformierten Polizei die nötigen Winke über
die Sicherheitsmaßregeln, die zu treffen sind. Sie
revidieren, bevor der Kaiser ankommt, auf das sorg¬
fältigste das ganze Quartier, in dem er wohnt, ja die
Nebenhäuser. Sie sind stets an den Stellen zu finden,
die der Kaiser im Laufe des Tages besucht, sie er¬
scheinen in der Ortschaft eine halbe Stunde oder eine
Stunde vor der Ankunft des Kaisers und mustern hier
mit ihren geübten Augen das anwesende Publikum.
Mit diesem Extrazug werden auch die Hoffouriere, die
Leibjäger, die Kammerdiener und die Lakaien befördert,
dann aber in ganzen Wagenladungendie Kleider für
den Kaiser und die Kaiserin. Dutzende von ver¬
schiedenen Uniformen aller Art nimmt der Kaiser mit
sich, Dutzende von Toiletten die Kaiserin. Außerdem
befördert der Zug das gesamte große Gepäck des Ge¬
folges. In den eigentlichen Hofzug können alle Mit¬
fahrenden nur kleines Handgepäck mitbringen.

Die Eisenbahnstrecken, die der Kaiser passiert, werden
schon mindestens drei Tage vorher unter besondere Be¬
wachung gestellt. Alle Wegübergänge, alle Brücken,
alle Tunnels, die kleinsten Wasserdurchläsfe werden
auf das sorgfältigste untersucht und geprüft. Das
Streckenpersonal, das die Geleise zu revidieren hat,
wird vermehrt, ebenso die Bahnwärter und die
Schrankenwärter. Auf großen Brücken, am Eingang



Alter Turm und Thor.
Hcrkomers Mutterturm.

Pforrlirche.

Marktplatz, Schmalzturm und MariensLule.
Lechbrücke, Wafferturm und Schloßbcrg.

Teile der alten Stadtmauer.

Bilder aus deutschen Landen : Landsberg in Bayern . Originalzeichnung von H . Nisle.

4



JllustrWelt.1S98

IllllstrirteWelt.



618

von Tunnels. an Stellen, an welchen eine schwierige
Passage für den Zug vorhanden ist, werden besondere
Posten ausgestellt, um für alle Fälle Signal geben zu
können. In vielen Fällen fährt vor dem Zuge des
Kaisers eine einzelne Maschine oder auch ein eigner
kleiner Zug. bestehend aus einer Maschine mit mehreren
Wagen, um eventuell noch Hindernisse, die im letzten
Augenblick entstanden sein können, zu entdecken.

Wenn der Kaiser Reisen in das Ausland unter¬
nimmt, so geht an Stelle der sonstigen drei Extrazüge
nur ein Extrazug ab, welcher das Gepäck und die
Reitpferde des Kaisers enthält. Das Marstallkommando,
das zum Beispiel mit dem Kaiser nach Petersburg oder
Wien geht, besteht aus einem Stallmeister, einem
Sattelmeister, fünf Marstalldienern, acht Reitpferden.

Der Oberingenieur oder Betriebsinspektor der Strecke,
die der Kaiser befährt, hat sich stets auf der ersten
Lokomotive des Hofzuges zu befinden, weil er ver¬
antwortlich für die Sicherheit des Zuges ist. Der
Direktor des Eisenbahnbezirks, durch den der Hofzug
fährt, befindet sich im Zuge und sitzt bei dem Gefolge.
Er dient dem Kaiser als Reisemarschall, hat sich stets
beim Kaiser oder wenigstens einem seiner Adjutanten
zu melden, sobald er seinen Dienst antritt, und ist
dazu da, um für alle Fälle gleich Dispositionen treffen
zu können.

Bei Tage sind auf allen Stationen, auf denen der
Zug hält (aber auch auf denjenigen, die er durchfährt),
die Bahnsteige von Personen frei zu halten. Der Zu¬
tritt darf nur solchen Personen, Vereinen, Korpora¬
tionen gestattet werden, deren Anwesenheit vom Kaiser
besonders befohlen oder genehmigt ist, sowie Beamten,
welche dort dienstlich zu thun haben. Aber auch diese
Personen, die dort Zutritt haben, müssen so ausgestellt
werden, daß jederzeit der ganze Zug übersichtlich bleibt.
Von nachts zehn Uhr bis morgens acht Uhr sind die
Bahnsteige auf allen Stationen ganz frei zu halten. In
jeder größeren Station hat eine Maschine unter vollem
Dampf in Bereitschaft zu stehen, um sich sofort vor den
Zug zu legen, wenn eine der beiden den Zug befördernden
Maschinen defekt werden sollte. Da die Beförderung
möglichst rasch vor sich gehen soll, und ein Maschinen¬
wechsel mit Aufenthalt verbunden ist, hat jede der
Lokomotiven gewöhnlich 360 Zentner Kohlen geladen.

In den Königszimmern des Berliner oder Pots¬
damer Bahnhofs, von dem aus die Abreise des Kaisers
erfolgt, versammeln sich die zur Begleitung bestimmten
Herren und Damen des Gefolges. Es erscheinen die
Prinzen, es erscheint die Kaiserin, und zuletzt fährt
auch der Kaiser vor und betritt die Königszimmer,
um die hier Anwesenden zu begrüßen. Es wird mit
dem Einsteigen gewöhnlich noch einen Augenblick ge¬
wartet, weil fast zugleich mit dem Kaiser noch Gepäck¬
wagen aus dem Schloß ankommen, welche das letzte
Gepäck des Kaisers mitbringen, das für die Reise mit¬
genommen wird. Dieses Gepäck besteht zum größten
Teil aus Dingen des persönlichen Gebrauchs, die der
Kaiser gern zur Hand hat, weil er eben gewöhnt ist,
sie auf seinem Schreibtisch oder überhaupt in seinem
Arbeitszimmer auf gewohntem Platz zu finden. Ist
die Zeit der Abfahrt gekommen, so meldet dies der
Stationsvorsteher dem Eisenbahndirektor, durch dessen
Bezirk die Fahrt geht, und der Eisenbahndirektor
wiederum meldet dem Kaiser, daß alles zur Abfahrt
fertig ist. Es nehmen jetzt in den ihnen zugewiesenen
Wagen die vorherbestimmten Plätze alle Damen und
Herren des Gefolges ein, dann steigen auch Kaiser und
Kaiserin in den gemeinsamen Salonwagen, und auf
die Minute pünktlich setzt sich der Hofzug in Be¬
wegung. Die Abfahrt muß mit aller Präzision ge¬
schehen, um den regelmäßigen Bahnverkehr nicht zu
stören. Ist die Abfahrt am Morgen erfolgt, so pflegt
sich der Kaiser sofort nach Antritt der Fahrt nach dem
Wagen zu begeben, in dem er die Vorträge entgegen¬
nimmt und wo die betreffenden Herren des Zivil- und
Militärdienstes schon warten. Es wird dann stunden¬
lang so eifrig gearbeitet, als befinde man sich nicht in
einem Eisenbahnzug. Vor dem Durchfahren größerer
Ortschaften wird der Kaiser wohl auch daraus auf¬
merksam gemacht, er tritt dann an das Fenster seines
Wagens, um aus die Grüße der auf dem Bahnsteig
und außerhalb des Bahnhofs stehenden Leute zu danken.
Findet endlich Maschinenwechsel statt, so wird auch
gewöhnlich damit ein Empfang verbunden. Der Kaiser
verläßt aus einen Augenblick den Wagen, schreitet die
Front der Vereine und Korporationen ab, die aus¬
gestellt sind, nimmt Meldungen der Militärbehörden
entgegen und unterhält sich einen Augenblick mit den
Spitzen der Zivilbehörden, mit den Vertretern der
Stadt, mit einzelnen Leuten aus dem Publikum. Da
stehen Hunderte von erwartungsvollen und erwartungs¬
freudigen Menschen, die den Kaiser zu sehen wünschen,
bte zum Teil hoffen können, von ihm angesprochen
zu werden. Bleibt der Kaiser dagegen bei einem
solchen Empfang im Wagen sitzen, so wird er sich
natürlich ebenfalls nicht den Ovationen des Publikums
entziehen können. Bei eiligen Arbeiten, die er zu er¬
ledigen hat, sieht man ihn dann am Schreibtisch sitzen
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oder in Unterhaltung mit einer seiner Vortragenden
Persönlichkeiten, und nur auf Augenblicke kann er an
das Fenster treten und für die Ovationen danken.

Es wird während der Fahrt das Frühstück ein¬
genommen, nach welchem wiederum gearbeitet wird.
Es kommen unterwegs auf den Stationen, an denen
man hält, schon Depeschen an, die in den Hofzug
hineingereicht werden und welche oft Dinge enthalten,
die eine sofortige Konferenz des Kaisers mit den
Herren vom Dienst und ein sofortiges Angreifen einer
langdauernden Arbeit erfordern. Es werden auch auf
den Stationen, in denen der Zug längere Zeit anhält,
wieder Depeschen nach Berlin an die verschiedenen Be¬
hörden ausgegeben, ebenso senden die Herren vom Dienst
die erledigten Schriftstücke sofort per Post wieder zur
Abfertigung nach Berlin zurück. Erholung für die
Reisenden bildet nur das Diner, nach welchem wiederum
das Arbeiten ausgenommen wird. Kommt aber endlich
der Kaiser an den Bestimmungsort, so harrt seiner
noch der sehr anstrengende große Empfang. Oft macht
der Kaiser für denselben noch während der Fahrt
Toilette.

Unter den brausenden Hurrarufen der auf und um
den Bahnhof versammelten Volksmenge erfolgt das
Einlaufen des Hofzuges in die Endstation. Der Kaiser
verläßt sofort den Wagen, um die Meldungen der
Spitzen der Behörden entgegenzunehmen und gleich¬
zeitig von den vorausgegangenenBeamten des Hof¬
marschallamts, des Zivil- und Militärkabinetts Mel¬
dungen entgegenzunehmen. Der große Empfang findet
gewöhnlich nicht auf dem Bahnsteig, sondern auf dem
Bahnhofsplatz oder an der ersten Ehrenpforte statt.
Nach einer ackstzehnstündigenFahrt und der dazu ge¬
hörigen körperlichen und geistigen Abspannung durch
langes Arbeiten ist auch eine solche Ovation keine
Annehmlichkeit für die Nerven. Es folgt dann die
große Begrüßungsrede an der ersten Ehrenpforte durch
den Oberbürgermeisterder Stadt oder durch einen der
ersten Regierungsbeamten. Es folgt die Antwort des
Kaisers, die in diesem Falle von besonderer Bedeutung
zu sein pflegt. Allerdings ist vorher die Rede, mit
der der Kaiser begrüßt wird, ihm eingesandt worden,
so daß er sich aus eine Antwort vorbereiten kann.

Ist der Kaiser endlich am Abend in sein Quartier
gekommen, so hat er auch noch trotz vorgerückter Stunde
Deputationen zu empfangen und kann sich erst vielleicht
nach einer Stunde in sein Arbeitszinimerzurückziehen.
An Schlafengehen ist noch nicht zu denken. Es sind
noch neue Depefchen eingegangen, es ist neues Arbeits-
Material angekommen, und es müssen entsprechend den
lokalen Verhältnissen noch Anordnungen getroffen wer¬
den über das Programm des nächsten Tages, und erst
nach Mitternacht darf in den meisten Fällen der er¬
müdete Kaiser sein Lager aufsuchen, um es schon um
fünf Uhr früh wieder zu verlassen. Das Programm
fetzt sich für die nächsten drei Wochen täglich aus
folgenden Strapazen zusammen: Erledigung aller
laufenden Arbeiten, Entgegennahme von Vorträgen,
Empfang von Deputationen, Gewährung von Audienzen,
Ausfahrten, Besichtigungen, Teilnahme an Gottes¬
diensten, Enthüllungen, Anwesenheit auf dem Manöver¬
feld, dabei stundenlanges Sitzen zu Pferd in glühender
Sonnenhitze, Etikettenbesuche bei fremden Fürstlichkeiten,
Empfangnahme von deren Besuch, Diners, Fahrten
durch die illuminierte Stadt , ein täglich sechs- bis
achtmaliges Umkleiden. Und dies Programm spielt
sich ohne Rast und Ruĥ in einem Hetztempo ab, welches
dem Kaiser an manchen Tagen im schlimmsten Sinne
des Wortes nicht eine Minute Zeit für sich selber läßt.
Nie ist es vor Mitternacht möglich, zu Bette zu gehen,
und hat der Kaiser das Bedürfnis, einmal eine Viertel¬
stunde für sich allein zu haben, so muß er noch früher
aufstehen als sonst, weil in der Manöverzeit ja schon
um halb sechs Uhr wichtige Vorträge und Meldungen
stattfinden. Findet ein Kaisermanöver statt wie das
vorjährige, bei welchem die Dispositionen bis zum
letzten Augenblick Vorbehalten waren, wo man selbst
im kaiserlichen Hauptquartier nicht wußte, in welcher
Weise sich die Truppendislokationenverschieben, wie
die Heerführer ihre Anordnungen treffen würden und
an welchen Stellen es am nächsten Tage zu großen
Engagements kommen sollte, so ist das Hetzen und
Hasten noch viel größer, und auch die Arbeit des
Hofmarschallamts, der Küche, des Marstalls wird dann
außerordentlich vergrößert. Tritt dann noch schlechtes
Wetter ein, so leidet unter demselben der Kaiser ebenso
wie jeder andre Soldat, denn er ist zu Pferde im
freien Manöverterrain und kann natürlich weder
irgendwo Unterkunft suchen noch sich irgendwie gegen
den Regen schützen. Er wird dann auch, wie dies im !
letzten Kaisermanöver wiederholt geschah, bis auf die
Haut naß und muß in nassen Kleidern stundenlang
zu Pferde aushalten, bis er sich umziehen kann.

Nicht in dem großen Stile wie die Manöverreisen,
aber doch ähnlich und mit derselben schweren Arbeit
und denselben Aufgaben für die Arbeitskraft und
Thätigkeit des Kaisers, spielen sich die Reisen ab, j
die aus Anlaß von Besuchen fremder Fürstlichkeiten,

von Denkmalsenthüllungen, Eröffnung und Einweihung
großer Bauwerke und so weiter unternommen werden.

Um dem Kaiser auf diesen Reisen die Möglichkeit
zu geben, die laufenden Arbeiten regelmäßig zu er¬
ledigen, muß ein besonderer Dienst eingerichtet werden.
Selbstverständlich ist in den Gebäuden, in denen der
Kaiser seinen ständigen Aufenthalt hat, und sei es
selbst nur ein Jagdschloß oder eine nur für Manöver¬
zwecke gemietete Billa, eine Postanstalt, und, was noch
wichtiger ist, eine Telegraphenanstalt mit einer ganzen
Anzahl von Beamten etabliert, so daß alle Depefchen
ohne Verzögerung auf den Schreibtisch des Kaisers
kommen. Wo es irgend möglich ist, wird auch noch
Telephonbetrieb eingerichtet, so daß der Kaiser mit
den Behörden in Berlin, mit den Ministern und mit
dem Auswärtigen Amt direkt telephonisch verkehren
kann. Der Kaiser hat eine sehr Helle Kommando¬
stimme, die sich vortrefflich zum Telephonieren eignet.
Er telephoniert stets allein, und laut strenger Vorschrift
haben alle Beamten, auch aus den Zwischenstationen,
wenn der Kaiser telephoniert, sich von dem Apparat
zu entfernen. — Die Aktenstücke werden täglich durch
besondere Kuriere, Beamte der Ministerien, aber auch
Hofkuriere, dem Kaiser überbracht, und der zurück¬
kehrende Beamte nimmt immer gleich die erledigten
Schriftstücke mit. Befindet sich der Kaiser im Aus¬
land, so auch zum Beispiel auf der Nordlandreise, so
werden ihm alle Schriftstücke durch Feldjäger¬
offiziere  überbracht.

Einen längeren Badeaufenthalt nimmt der Kaiser
nie. Wenn, wie dies in den letzten Jahren geschehen
ist, die Kaiserin mit den Prinzen und der Prinzessin
zur Erholung sich in irgend einem abgelegenen Oertchen
oder einem Badeorte aufhält, erlaubt es dem Kaiser
seine Zeit nicht, ständig bei der Familie zu bleiben.
Er besucht sie nur für kürzere oder längere Fristen
und bleibt mit ihr sonst nur telegraphisch, wenn es
angeht, auch viel telephonisch in Verkehr.

Bei Jagdausflügen hat der Kaiser allerdings mehr
Zeit für sich als bei irgend einer andern Reise, da
hier die Pflichten der Repräsentation fortfallen. Dabei
begleiten den Kaiser gewöhnlich nur wenige Herren
vom unmittelbaren Dienst, und bei den Jagddiners,
die im engsten Kreise eingenommen werden, herrscht
ein heiterer, ungezwungener Ton. den der Kaiser liebt.

Die Reise, aus welche sich der Kaiser das ganze
Jahr über freut, und die auch eine wirkliche Erholung
für ihn bedeutet, ist die Nord landreise.  Der
Kaiser liebt über alles die Fjorde der norwegischen
Küste. Er fühlt sich körperlich und geistig wohl in
der erfrischenden Luft des hohen Nordens und in der
Abgeschiedenheit der kleinen norwegischen Orte, die er
aufsucht, um in ihnen für einen oder zwei Tage Aufent¬
halt zu nehmen. Durch die Reisen des Kaisers ist
Norwegen erst für den Fremdenverkehr erschlossen wor¬
den. Die Reisegesellschaft für die Nordlandreife wählt
sich der Kaiser natürlich selbst aus, und nicht Rang
und Stand ist für ihn bei der Auswahl maßgebend,
sondern nur die Frage: ist der Betreffende, der mit¬
fahren soll, ein guter Gesellschafter oder nicht? Auch
die Matrosen, die für die „Hohenzollern" gewählt
werden, müssen mindestens tüchtige Leute sein, außer¬
dem aber hat es der Kaiser gern, wenn unter den
Matrosen ein paar Spaßmacher an Bord sind, die für
Aufheiterung der andern Matrosen sorgen. Die Ma-
trofen, insbesondere die deutschen, vergnügen sich sehr
gern in ihrer Freizeit mit Gesang und humoristischen
Deklamationen, mit der Aufführung komischer Solo-
scenen. Der Kaiser sieht diesen Aufführungen der Ma¬
trosen sehr gern zu, setzt für besondere Leistungen auch
Belohnungen aus. Bei schönem Wetter verbringt der
Kaiser viele Stunden auf Deck, um Lust. Wasser und
Land in ihrem Zusammenwirken genießen zu können.
Dabei muß sich der Kaiser das Vergnügen der Seereise
jedesmal teuer erkaufen. Er wird nämlich, sobald die
See unruhig wird, wenigstens in der ersten Zeit, von
schwerer Seekrankheit befallen, während Prinz Heinrich
zum Beispiel gänzlich seefest ist.

Wo der Kaiser auch anlegt, findet er einen Feld¬
jäger, welcher eine dicke Mappe mit wichtigen Akten¬
stücken überbringt. Der Kaiser macht sich sofort an
die Bearbeitung derselben und nimmt dann noch, wenn
er wieder in See geht, die nichtwichtigen Aktenstücke
mit, um sie unterwegs zu bearbeiten. Da der Kaiser
außerordentlich viel liest, nicht nur Zeitungen, sondern
auch deutsche, englische und französische Bücher, ver¬
bringt er die Stunden, in denen er nicht aus Deck sich
aufhält, auf der Nordlandreise in seinein Arbeits¬
zimmer. Abends ist gewöhnlich eine lustige Gesellschaft
zusammen, bei schönem Wetter aus Deck, bei schlechtem
Wetter im Speisesaal. Der Kaiser bleibt aber in
dieser Gesellschaft nie länger als bis zehn Uhr, dann
begiebt er sich zur Ruhe, während er es ganz gern
sieht, wenn die Herren seiner Begleitung noch luftig
weiter zusammenbleiben. Täglich besucht der Kaiser
die Schiffsküche, um nachzusehen, welches Essen die
Matrosen bekommen. Wohl ist das Leben an Bord, das
Essen und Trinken gut und gediegen, aber keineswegs
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üppig . Die Hauptküchenbedürfnisse für den Kaiser
und sein Gefolge werden aus Berlin bezogen, auch
das frische Fleisch. Dies,-Hohenzollern" ist ja für die
Verproviantierung der Küche vortrefflich eingerichtet, sie
hat auch einen großen Kühlraum , in dem das Fleisch
zum Gefrieren gebracht und lange aufbewahrt werden
kann, die Vorräte im Küchenraum aber müssen ergänzt
werden. Es geht alle acht Tage ein Fleischtransport
von Berlin nach Norwegen ab . um dort , wenn die
„Hohenzollern" an Land kommt, an Bord übernommen
zu werden. Ein solcher Transport hat ungefähr dreißig
bis vierzig Zentner Gewicht. Das frische Fleisch wird
in Körben versandt , und zwar erfolgt die Verpackung
derartig , daß unten Eisstücke, welche durch eine Zer¬
kleinerungsmaschine gegangen sind , mit Sägspänen
vermischt, ausgebreitet werden. Auf diese Eislage
kommt ein Leinentuch, dann Pergamentpapier , und auf
dieses das Fleisch. Oben auf das Fleisch kommt wieder
Pergamentpapier , dann ein Leinentuch und eine Lage
von Eisgrus und Sägspänen . Die Körbe werden dann
mit Leinwand vernäht , und das Fleisch hält sich in
dieser Verpackung sechs bis acht Tage vollständig frisch.

Die Nordlandreise ist gewöhnlich nur allzuschnell
für die Teilnehmer vorüber . Mit dem Eintreffen in
Kiel und dem Kaisersalut , den die Kriegsschiffe, die
im Hafen liegen, der einsahrenden „Hohenzollern" er¬
weisen. beginnt wieder die Zeit der Repräsentation,
welche dem Kaiser auch auf Reisen so viel Arbeit und
Abhängigkeit auferlegt.

Verfolgt.
(Bild S . 617.)

Wenn die Berjaglieri, die Gebirgsschützendes italienischen
Heeres, nach dem Klang ihrer schrillen, nervenerregendenMärsche
im flg-Takt durch die Straßen der Stadt marschieren, den Glanz¬
hut mit den wallenden Federbüschen renommistisch auf die Seite
gerückt, dann öffnen sich alle Fensters schwarze, braune und
einige blonde Mädchenköpse fahren hastig'heraus, selbstverständlich
mit fliegenden Pulsen und klopfenden Herzen— denn die Ber-
saglieri sind die allgemeinen Lieblinge, und die heißblütige
Italienerin der arbeitenden wie der genießenden Stände ist eine
leidenschaftliche Patriotin , besonders dem Militär und ganz
besonders den Bersaglieri gegenüber. Da fliegt denn wohl hie
und da ein zündender Funke hinunter und herauf— das Haus
ist leicht zu merken, und ani Abend kann denn der lustige Krieg
losgehen. Bei der jüngeren unsrer beiden„Verfolgten" ist's
wohl das erste Mal in ihrem jungen Leben, daß ein Jüngling
ihren Spuren errötend folgt, aber es macht ihr ganz entschieden
Spaß, wenn sie auch nicht recht>veiß, wer es eigentlich von den
dreien ist, an den sie beim kühnen Ansturm ihr kleines, un¬
ruhiges Herz verlieren soll. Die ältere Freundin weiß sich etwas
besser zu beherrschen, nur ein erwartungsvolles, geschmeicheltes
Lächeln zeigt, daß sie auch nicht abgeneigt ist, sich erobern zu
lassen. Einer freilich wird zu kurz kommen, das ist der jüngste
der drei Bersaglieri, denn drei in zwei, das geht auch auf
italienisch nicht ohne Bruch; und gebrochene oder geteilte Herzen
— das ist doch ausgeschlossen. Also begnügt er sich wohl mit
der Hoffnung: unter Kameraden ist das ja ganz egal, wer die
Braut heimsührt, nur von der Waffe muß er sein. —ß.

Das Glück von Monaco.
Von

Keröert van Sivinden.
ahnungslos wie jener Mann , der nach Jericho

Mni ging und unter die Räuber fiel, zog ich an einem
angenehm warmen Märzmorgen , von Mentone

kommend, in Monte Carlo ein. Da erging es mir
wie so unendlich vielen andern , die Geldgier oder
Leichtsinn oder Harmlosigkeit in das große Netz treibt,
das an der allergünstigsten Stelle der schönen Riviera
für die Gimpel beider Welten aufgestellt ist. Ein an¬
genehmer Glücksfall hatte mir erlaubt , nach mehreren
Jahren sehr angestrengter und nervenzerreibender
Arbeit einen ganzen Winter in Italien zu verbringen.
Sizilien , Neapel . Rom . Florenz ! Und nun , da die
Sehnsucht nach dem deutschen Frühling mich mächtig
zurückzog. zum schönen Beschluß von Genua aus die
Fußwanderung mit leichtem Gepäck, aber leidlich ge¬
fülltem Beutel und aller Sorgen ledig, in gemütlichem
Bummeltempo die Riviera entlang.

In Monte Carlo wollte ich natürlich nicht spielen.
Nur einmal „der Wissenschaft halber " in den Tempel
hineingehen.

„So was muß man gesehen haben." Denn so
einen Schnack oder irgend ein Sprichwort hat man ja
immer zur Hand , wenn man einen Unsinn machen
will . Außerdem : „Mich kriegt die Bank nicht ; ich sehe
mir ja nur den Scherz au, spielen thu ' ich überhaupt
nicht — und wenn  ich schon spiele — ich bin ja soo
kaltblütig ."

Und so weiter.
Ich war also im Kasino. Mir imponierte die

Sache ganz und gar nicht. Die hohen Säle mögen
ja prächtig ausgestattet sein , mir machten sie einen
öden und gleichgültigen Eindruck. Die Croupiers saßen !
wie verschlafen da. die Spieler an den Roulettetischen
machten gelangweilte Gesichter. Es lagen keine Gold- i

Haufen umher ; die meisten setzten mit Fünfsranken-
thalcrn.

Keine Leidenschaft. Keine Verzweiflung . Kein
ruinierter Spieler , der hinausschleicht , den Bankerott
im Blick, den Tod im Herzen , den Revolver in der
Rocktasche.

Ich blieb bei einem Roulettetisch stehen.
Was die ganze Geschichte bedeutete, konnte ich nicht

verstehen. Die Nummern , das erschien ja ziemlich
einfach. Aber die Spieler schoben ihre Einsätze auch
an den Rand der Zahlenreihen , setzten das Geld auf
den Strich zwischen zwei Nummern , auf das Kreuz
zwischen vier Nummern . Ich hatte von alledem keinen
Begriff.

Da vor mir sah ich ein größeres Feld , das durch
einen roten Tuchfleck kenntlich gemacht war . Das war
doch zweifelsohne Rouge.

„So was muß man mitgemacht haben ." Also 'rauf
mit einem Fünffrankenstück.

Wie ich mein Geldstück hinlegte, drängte sich ziem¬
lich rücksichtslos ein junger Engländer oder Amerikaner
an mir vorbei , die Hand voll von Goldstückenhaltend,
die er über den ganzen Tisch weg auf alle möglichen
Nummern verteilte . Dann klapperte die Elfenbeinkugel
in die Maschine hinein , der Croupier rief eine Zahl
aus . Die ganze Menge von Gold und Silber ver¬
schwand von den Zahlen , von den Rechen der Crou¬
piers eingezogen.

Doch einige Stücke und kleine Häufchen waren liegen
geblieben , und nun wurden mehrere Goldsäulen dem
Engländer zugeschoben. Wieder begann er seine Gold¬
stücke auszustreuen . Nach dem dritten Coup hatte er
einen ganzen Berg von Gold vor sich liegen. Also
doch ein bißchen, wie man in Romanen liest ! Nach
dem fünften Coup hatte er nicht einen einzigen Louis
mehr . Er fluchte, ein paar der Spieler lächelten, und
er verschwand.

Mich hatte der kleine Vorfall unwillkürlich ein
wenig interessiert , und ich hatte an meinen eignen
Einsatz gar nicht mehr gedacht.

Plötzlich hörte ich einen Zuruf , der, wie es schien,
mir galt:

„La masse est ä vous , monsieur !“
Diese Anrede kam von dem am unteren Ende des

Tisches sitzenden Croupier , der soeben eine alte Dame
mit einer wahren Galgenvisage verhindert hatte , sich
des ihr nicht gehörenden, aus dem roten Feld liegenden
Geldes zu bemächtigen. Es waren mehrere Silberstücke
und sogar ein kleines Häufchen Gold.

Richtig . Not hatte fünfmal hintereinander gewonnen,
wie mir nachträglich ein Blick in die Aufzeichnungen
eines vor mir sitzenden Spielers bestätigte.

Aus meinen fünf Franken waren hundertundsechzig
geworden . Schleunigst nahm ich den Betrag an mich,
und es war höchste Zeit gewesen; die schwarze Farbe
gewann , und alles Geld wurde vom roten Feld ein¬
gezogen.

Die Wahrheit zu sagen, ich fühlte mich durch diesen
Gewinn von hundertfünfundsünfzig Franken innerlich
sehr gehoben und kam mir als ein sehr gerissener Spieler
vor . obgleich ich doch eigentlich ganz bewußtlos den
Gewinn gemacht hatte.

Es war erst halb ein Uhr mittags.
Ich beschloß daher , im Restaurant des Hotel de

Paris ein Frühstück nach allen Regeln der Kunst ein-
zuuehmen, das ich mir sonst, meinen Verhältnissen nach,
nicht hätte leisten können. Mich kostete ja heute das
Geld nichts.

Als ich hinausging , hörte ich, wie ein Deutscher
zu einem andern sagte : „Der Tag sängt gut an;
gleich die erste Taille am Trente -et-Quarante kostet
mich zwanzigtausend Franken , zwei Drittel meines
ganzen Spielvermögens ." Sein Begleiter erwiderte
achselzuckend: „Mir hat 's die Bank billiger gemacht,
sie hat mich nur auf fünf Louis eingeschätzt; allerdings
waren hundertundzwanzig Franken all mein Hab und
Gut ."

Ich dachte so bei mir selbst : Anfänger ! ihr könnt
eben nicht spielen!

Das Frühstück war gut gewesen, ich hatte dazu
eine ausgezeichnete Flasche Champagner von Ah ge¬
trunken . süßen , wie man ihn leider in Deutschland
gar nicht mehr bekommt, wo der entsetzliche Extra dry
grassiert . Der starke Mokka, das „Lapplement “. in
einem Gläschen uralten , öligen Cognacs bestehend, die
blauen Wolken einer gigantischen Garcia , einer wahren
„Festrübe " — das alles hatte mich in wohligste Stim¬
mung versetzt. Ein fürstliches Trinkgeld belohnte den
liebenswürdigen Ganymed , der mich mit einem huld¬
vollen : „Au revoir , Mylord !“ entließ.

In meinen Taschen verblieben nach der kavalier¬
mäßigen Extravaganz dieses Frühstücks von dem Spiel¬
gewinn noch reichlich hundert Franken.

Draußen lachte die Sonne am blauen Himmel, die
Berge lagen im Duft , die Blumenbeete leuchteten
so bunt wie möglich , die Palmen wiegten leise ihre
Wedel.

Und ich ging ins Kasino.
Natürlich nicht, um zu spielen. Gott bewahre!

Nur zum Abschied noch schnell einen Blick hineinthun.
Die Luft in den Spielsälen war inzwischen ent¬

setzlich schlecht geworden. Die Tische waren dicht um¬
ringt ; kaum konnte mau zwischen den Schultern und
Gesichtern der drei Reihen von Spielern hindurch das
Spiel verfolgen.

Plötzlich hörte ich neben mir eine fette Stimme in
deutscher Sprache sagen:

„Nee, nu sehn Se doch bloß mal an , jetzt is ' s
dritte Dutzend siebzehnmal schon nich' rausgekommen.
Da müßte mau doch mal mit 'n Fünfer ' rangehn ."

Ich sah. wie der Sprecher und noch ein andrer
Herr jeder ihr Silberstück auf ein kleines , mit 12 v
bezeichnetes Viereck unten am roten Feld schoben.

Dies schien mir gewissermaßen ein Fingerzeig zu
sein. Ich legte einen Louis mit hinzu.

Jetzt fiel die Kugel.
„Vingt -guatre , noir , pair et passe !“ verkündigte

der Croupier.
„Sehn Se , beinah ! Vierundzwanzig ist raus¬

gekommen; mit fünfundzwanzig hätten wir schon ge¬
wonnen gehabt ! Na , noch einmal mit Mut und
Kraft !"

Ich setzte ebenfalls noch einmal — zwei Louis.
Und dann noch einmal — wieder zwei Louis.

Die hundert Franken , der Rest des Gewinns , waren
weg.

Ich wandte mich um und wollte Weggehen. Da
schoß es mir durch den Kops : Die Sechsunddreißig
wird herauskommen!

Ich nahm meine Brieftasche heraus . Einen Hundert¬
frankenschein nochmal aufs letzte Dutzend!

Dann zweihundert Franken . Dann dreihundert.
Dann vierhundert.

Das letzte Dutzend kam nicht. Mein Geld war hin.
Ich stocherte im Portemonnaie herum . Zwei Gold¬

stücke und ein bißchen Silber und Kupfer waren noch
darin . Die zwei Louis auf die Sechsunddreißig —
das könnte alles wieder einbringen — notabene , wenn
sie käme.

Ach Unsinn. Ich schob das Portemonnaie in die
Tasche zurück.

Da rief der Croupier:
„Trente -six, rouge , pair et passe .“
Das soll doch der Deubel holen!

*

Ich ärgerte mich schmählich.
Dann verspielte ich noch eins von meinen beiden

Zwanzigfrankenstücken.
Dann ging ich aufs Telegraphenamt.
Nun gerade!
Ich depeschierte an einen Onkel in meiner Vater¬

stadt, bei dem ich einiges Geld stehen hatte : „Ganzes
Reisegeld verloren . Sofort telegraphisch tausend Franken
poste restante Monte Carlo ."

So ! Es war drei Uhr . Um sieben konnte ja
wohl das Geld da sein.

Um sechs war ich wieder auf dem Postamt . Geld
war nicht da, bloß ein Telegramm vom Onkel : „Nach
Monte Carlo keinen Pfennig !"

Der Onkel telegraphierte am nächsten Tage das
Geld nach Nizza , wohin ich es erbeten hatte . Un¬
schuldvolles Gemüt eines deutschen Kleinstädters ! So
bald ich das Geld hatte , fuhr ich nach Monte Carlo
zurück. Unterwegs studierte ich verschiedene Systeme,
unfehlbar an der Roulette zu gewinnen , die ich für
fünf Franken mir gekauft hatte . Ich glaubte zwar
nicht daran , daß man wirklich mit einem Anfangs¬
kapital von hundertundfünfzig Franken in zweiund¬
fünfzig Tagen eine Million gewinnen könnte . Ich ersah
aber aus den Schriftchen die Einrichtung der Roulette,
welche Sätze man machen kann , und welche Gewinne
für die verschiedenenChancen ausbezahlt werden.

An diesem Abend gewann ich meine tausend Franken
vom Tage vorher zurück und noch fünftausend dazu.

Aha, du dummer, alter Onkel du!
*

Mit den siebentausend Franken , die ich in der
Tasche hatte , gedachte ich mir nun ein kleines Ver¬
mögen zu erwerben. Ich wollte noch vier Wochen in
Monte Carlo bleiben, vorsichtig spielen und jeden Tag
tnein Vermögen um zweitausend Mark vermehren.
Am Ende eines Monats würde ich fünfundsechzigtausend
Mark besitzen. Davon würde ich vierzigtausend in
dreiprozentiger Reichsanleihe bei der Reichsbank depo¬
nieren und die Depotscheine meinem guten Onkel über¬
geben — na , der würde ein Gesicht machen ! Mit
den sünsundzwanzigtausend aber würde ich ein Jahr-
lang reisen — in aller Behaglichkeit , ohne auf den
Groschen zu sehen. Etwa fünftausend Mark würde
ich ja wohl übrig behalten. Damit wollte ich dann
wieder nach Monte Carlo gehen. Und so weiter!
Fünf Jahre wollte ich so leben. In fünf Jahren
kann mau die ganze Welt sehen. Nach fünf Jahren
würde ich. einschließlich der aufgelaufenen Zinsen.
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etwa eine Viertelmillion besitzen. Man muß bescheiden
sein ; mehr wollte ich vom Glück nicht verlangen . In j
fünf Jahren würde ich dreiunddreißig alt sein . Dann j
wollte ich mir ein Häuschen und einen Garten kaufen,
irgendwo in einer schönen Gegend in Deutschland , mit
Bergen . Wald und Wasser . Und in dem Hause würde
ich all die Erinnerungen von meinen Reisen aufstellen:
bunte Stoffe und Waffen und Muscheln und fremd¬
artiges Hausgerät und Photographien . Und so groß
sollte das Häuschen sein , daß es noch Platz hätte für j
einen zweiten Menschen , einen recht lieben , eine Sie.
Und noch für kleine neue Menschen , wenn der liebe
Gott sie uns bescheren wollte.

Und eine richtige deutsche gute Stube sollte in dem
Hause sein . Und über dem Sofa an der Wand in
einem breiten goldenen Rahmen ein Bild vom Fürsten
von Monaco , auch von der Frau Fürstin ein Bild,
falls es eine gäbe , worüber ich . im Augenblick nicht
unterrichtet war.

Denn von Monaco sollte ja all dieses Glück , all
diese Zufriedenheit kommen.

*

Die nächsten vierzehn Tage spielte ich fast ununter¬
brochen . Mittags um zwölf war ich schon im Kasino,
und um Mitternacht verließ ich es erst , wenn am letzten
Rvulettetisch der Croupier verkündet hatte : „Lle ^ ieurs,
a la derniere .“

Ich aß nicht mehr ordentlich ; es gab Tage , an
denen ich nur eine Kleinigkeit am Büffett des Kasinos
zu mir nahm . Ich schlief auch nicht gut ; kaum war
ich eingeschlummert , so begann im Traum die Roulette
sich zu drehen ; oft erwachte ich davon , daß ich mit
lauter Stimme wie ein Croupier eine Zahl ausrief:
„Premier , rouge , impair et manque .“ Im Traum
wuchsen die Rollen von silbernen Fünffrankenstücken
und von goldenen Louis wie weiße und gelbe Schlangen
auf mich zu . Bor mir häufte sich das Geld auf.
goldene Hundertfrankenstücke und Billets von fünf¬
hundert und tausend Franken . Dann auf einmal
zerfloß alles Gold zwischen meinen Fingern , die Kassen¬
scheine flatterten durch die Lust davon wie rötliche
große Schmetterlinge.

Ich erwachte , der Schweiß rann mir über das
Gesicht , und ich griff voll Angst nach der Brieftasche,
die neben meinem Bett auf dem Nachttischchen lag.

Die Brieftasche war beruhigend voll . Denn ich
gewann fortwährend . Es ging zwar nicht so programm-
uiüßig . wie ich mir es ausgedacht hatte : jeden Tag
fünfundzwanzighundert Franken . Einmal , am vierten
oder fünften Tag . war ich sogar bis aus fünfhundert
Franken herabgekommen . Bon da an aber gewann
ich unaufhörlich , und nach vierzehn Tagn verfügte ich
über dreiundvierzigtausend Franken , die ich in schönen
glatten Tausendern in der Brieftasche immer bei mir
trug.

Nach den ersten acht Tagen hatte ich das Trente-
et-Quarantespiel gelernt , und von diesem Augenblick
an verachtete ich die Roulette , die Plebejerin mit ihrem
Geklapper , dem hastigen Rusen der Spieler und der
Croupiers und den ordinären Silberftücken . Am
Trente -et-Quarante die aristokratische Ruhe : leise nur
klirrt das Gold , knistern die Kassenscheine . Wortlos
schieben die Spieler und Spielerinnen die Einsätze und
Gewinne hin und her . Uuhörbar zieht der Tailleur
die Karten ab . eine fällt ^dicht neben die andre . Nun
kommt das Resultat für Schwarz , eine Sekunde darauf
das für Rot.

In dieser kurzen Sekunde lag für mich jedesmal
wieder eine unbeschreibliche Wonne von Erregung und
Spannung.

Am sechzehnten Tage meines Aufenthalts in Monte
Carlo — es war ein Montag — gewann ich am Vor¬
mittag gleich in der ersten halben Stunde sechstausend
Franken , mehr , als ich sonst je an einem Tag erspielt
hatte . Ich ging einen Augenblick in die Anlagen,
und als ich von der Terrasse aus das Meer und die
herrliche Landschaft vor mir ausgcbreitet sah , kam mir
der Gedanke , auf ein paar Tage die dumpfen Spiel¬
säle zu meiden und mir einen Ausflug nach Nizza
und Cannes und den Lerinischen Inseln zu gönnen.
Verdient hatte ich es wohl , ich hatte ja heute schon
mehr als das doppelte Tagesprogramm absolviert.
Und in der Tasche fünfzigtausend Franken!

Nicht doch, cs waren ja nur neunundvierzigtausend-
fünfhundert!

Nun , die kleine Differenz werden wir ja bald voll
haben ! Und ich ging eilends ins Kasino zurück . Ich
ließ mir nicht einmal die Zeit , den Hut in der Garde¬
robe abzugeben , sondern nahm ihn unter den Arm
und ging durch die Roulettesäle hindurch geradewegs
an den ersten Trente -et-Quarante -Tisch.

Zehn Minuten darauf stürmte ich durch die Palmen¬
allee meinem Hotel zu . Stumpfsinnig murmelte ich
mechanisch immer wieder eine alberne Studenten¬
redensart vor mich hin : „Erstens kommt es anders,
zweitens als man denkt ."

Das ganze Geld war — im Kasino geblieben.

I l l u strirte Welt.

Als ich an den Tisch getreten war . hatte Rot
siebenmal hintereinander geschlagen . Ich ging mit
fünfhundert Franken auf Schwarz , dann mit tausend,
dann mit zweitausend . Dann wurde ich ungeduldig.
Der Hut genierte mich . Da ich ihn unter den Arm
eingeklemmt hatte , konnte ich die Scheine schlecht aus
der Brieftasche hervorholen . Neben mir stand ein
dicker Engländer , der jedesmal furchtbar stöhnte und
schnaufte , wenn er gewanner  spielte auf der roten
Serie . Ueber den Mann ärgerte ich mich am aller¬
meisten . Ich warf dreitausend Franken auf den
Tisch , dann immer wieder sechstausend auf Schwarz.

Und immer , immer , immer von der monotonen,
gleichgültigen Stimme des Croupiers : „ Rouge gagne .“

In fünf Minuten hatte die Bank mich erledigt.
Vollständig , gründlich , für immer.
Denn das stand für mich fest : Sofort im Hotel

die Rechnung bezahlen , abreisen und niemals wieder¬
kommen . Niemals!

Zu allem Pech stellte sich heraus , daß die Wochen¬
rechnung im Hotel , die ich noch zu begleichen hatte,
meine Barschaft noch um ein Geringes überstieg.
Reisegeld mußte ich doch auch etwas haben — nun , da
war also nichts zu machen , ich mußte noch ein paar
Tage in Monte Carlo bleiben . Ich traf also mein
Abkommen mit dem Wirt , bezahlte ihm vorläufig die
Hälfte seiner Rechnung , womit er gern zufrieden war.
und wartete nun . bis Geld aus Deutschland einträse.

Au den Onkel hatte ich nicht telegraphieren oder
schreiben können . In dem Uebermut meines Spieler¬
glücks hatte ich ihn täglich auf Postkarten angeulkt.
Das schien ihm nicht sehr imponiert zu haben . Eine
einzige Karte hatte er mir als Antwort gesandt , auf
die er in seiner niederdeutsch -lakonischen Derbheit nichts
geschrieben hatte als:

„Pedd di man nich opp 'n Slipps !"
Ich hatte deshalb an das Bankhaus schreiben

müssen , bei dem mein kleines Vermögen deponiert war.
Telegraphisch war das natürlich nicht zu erledigen.
Drei bis vier Tage mußte ich also warten , bis mein
Brief angekommen war . Dann würde ich eine tele¬
graphische Anweisung erhalten . Und dann würde ich
abreisen . Sofort . Nach Deutschland ! Und ohne
Aufenthalt unterwegs!

Es war merkwürdig , wie wohl ich mich jetzt fühlte,
wo ich all das Geld wieder los war und mit den
paar Louis in der Tasche in der Welt herumstieg.
Ich schlief vorzüglich in meinem breiten französischen
Himmelbett . Essen und Trinken schmeckten mir . und
niemals , deuchte mir , hatte die Sonne schöner ge¬
schienen als aus diesem wunderbaren Fleckchen Erde.
Solange ich spielte , war ich nicht über den Kasino¬
garten hinausgekommen ; kaum daß ich zuweilen von
der immer menschenleeren Terrasse aus einen Blick über
das Meer hin geworfen hatte . Nun streifte ich nach
Herzenslust in den Bergen und am Meer umher.
Halbe Tage lang saß ich auf einer der halbverwitterten
Bänke in dem Blumen - und Blättergewirr des alten
Felsens von Monaco und träumte über das blaue
Mittelmeer hin und horchte auf die Brandung , die
tief unter mir toste.

Inzwischen waren schon fünf oder sechs Tage ver¬
gangen . seitdem ich den Brief an meinen Banquier ab¬
gesandt hatte , und es beunruhigte mich , daß keine
telegraphische Postanweisung kam . Es war mir fast,
als ob Kellner und Portier in meinem Hotel mich
etwas sonderbar von der Seite ansähen . Ich depeschierte
und erhielt sofort zur Antwort:

„Senden ins Ausland nicht telegraphisch . Erbetenes
unterwegs ."

Na . dann mußte es ja bald kommen.
Wirklich kam es schon am nächsten Vormittag,

gerade als ich beim Frühstück saß . und der es mir
brachte , war kein andrer als mein Onkel.

Mit der Vertilgung einer vortrefflichen Languste
in Remoulade beschäftigt , hatte ich plötzlich das Gefühl,
daß mich jemand scharf fixiere . Ich blickte aus . un .d
da stand er an meiner Seite in seiner ganzen Größe,
Breite und Dicke. Nach allen drei Richtungen leistete
er ganz Ansehnliches . Aus dem breiten , roten Gesicht
blickten die blauen Augen mit einem Ausdruck , gemischt
aus Zorn , Gutmütigkeit und unendlicher Ueberlegen-
heit , der mir von früher her sehr gut bekannt war.
auf mich herab . Was nun kommen würde , wußte ich
ganz genau , und richtig , unbekümmert um die andern
Gäste legte er sofort los mit seiner Bärenstimme:

„Na . nu sag bloß mal , mein Jung ' , was machst du
| hier für 'n dummen Kram ! Bischen in Monte CarloJden russischen Fürsten spielen, was? Bis die Moneten

alle waren ! Menschenskind , was denkst du bloß , ganz
Klütendors steht deinetwegen aufm Kopf ! Ich als
dein leibhaftiger Onkel konnte die Fragerei nicht mehr
aushalten . Darum bin ich mit Tille ausgekniffen.
Nu sind wir also hier in Monte Carlo . Na . denn
wollen wir man erst mal 'n bischen was frühstücken ."

Hinter dem Onkel kam jetzt wie eine schmucke
Brigg hinter einem Vorgebirge seine Tochter Mathilde

zum Vorschein , die mich mit vieler Freundlichkeit , aber
auch mit ein wenig Schelmerei im Blick begrüßte . Es war
mir nicht angenehm , gewissermaßen wie ein auf einem
Dummenjungenstreich ertappter und ausgescholtener
Schüler vor ihr zu stehen . Denn sie war es ja gerade,
die in jenen Träumen vom Häuschen mit der guten
Stube die zweite Hauptrolle gespielt hatte . Ich raffte
daher all meinen Mannesstolz zusammen und erwiderte
dem Onkel in möglichst kühlem und höflichem Ton:

„Ich danke den Klütendorfern für die freundliche
Teilnahme , die sie meinen Angelegenheiten widmen.
Würdest du es aber nicht für passender finden , mir
auch guten Tag zu sagen , ehe du frühstückst ? Außer¬
dem könntest du mir gleich das Geld geben . Das hast
du ja doch wohl mitgebracht ?"

„Jawoll . das Hab' ich. Na . nu sei man bloß nicht
so ungemütlich ." Dabei reichte er mir seine Hand
hin , indem er sich behaglich am Tisch niederließ , an
dem auch Mathilde schon Platz genommen . „Kellner,
bringen Sie mal schnell ' ne Flasche guten Rotwein
mit drei Gläsern und dann zwei Portionen Beefsteak
ä la Meyer ! Nicht zu wenig Kartoffeln bei , hören Sie ?"

Der Kellner machte ein etwas erstauntes Gesicht,
da er wahrscheinlich von dieser norddeutschen Delikateste
noch nie etwas gehört hatte . Schließlich ließ sich dann
mein guter Onkel , nachdem der Kellner ihm ein Dutzend
Gerichte mit lauter zwölfsilbigen französischen Namen
vorgeschlagen hatte , die er alle mit einer Miene des
höchsten Mißtrauens anhörte , durch mein Zureden be¬
wegen . es auch mit einem Dejeuner , wie es das Hotel
um diese Tageszeit in vorzüglicher Zubereitung bot.
zu versuchen.

„Sieh so ! Na . nu will ich dir man erst mal dein
Geld geben . Hier . Sechshundcrtuudzwanzig Francs,
das macht fünfhundert Mark . Der Bankdirektor hat
es mir selbst so gegeben ."

„Danke ! Aber weißt du . etwas komisch finde ich
es vom Bankdirektor , daß er das Geld nicht an mich
schickt, sondern es dir mitgiebt ."

„Ja . mein Lieber , daran bin ich schuld . Ich habe
es ihm so vorgefchlagen . Der Glaube an deine Tugend
ist in Klüteudorf bedenklich geschwunden . Erst er¬
zählten sie von dir . du hättest hier eine Million ge¬
wonnen ."

„Aber wie kommen die Menschen nur aus so
etwas ?"

„Das kommt von deinen Postkarten an mich . Die
lesen natürlich die Postbeamten und der Briefträger
und das Dienstmädchen . Auf ein paar Nullen mehr
kommt es doch den Leuten bei solchen Gelegenheiten
nicht an . Und was dann noch an der Million fehlte,
das haben sie einfach dazugelogen . Na . warum nicht?
So 'n Thema hatten sie doch in Klütendors schon lange
nicht mehr gehabt . Als dann drei , vier Tage lang
keine Postkarten mehr von dir kamen , verbreitete sich
plötzlich mit Blitzesschnelligkeit das Gerücht , du hättest
die Million wieder verspielt und dein bißchen Ver¬
mögen noch dazu . Und dann hättest du dich selbst
abgemeuchelt . Ob mittels Revolver . Gift oder Mittel¬
meer , darüber stritten sie sich noch."

„Das ist ja nett von ihnen . Schließlich muß ich
ihnen noch dankbar fein , daß sie das Aufhängen ver¬
gessen haben ."

„Ach so . nein , das haben sie nicht . Anfgehängt
haben sie dich natürlich auch . Schließlich wurde mir
die Sache zu dumm , als sie sogar ins Wochenblatt
kam — "

„So ?" .
„ — ja . und sogar mit Einzelheiten . Da rückte rch

erst dem Nachbar Zeitungsmann aufs Dach und sagte
ihm ganz gehörig meine Meinung . Dann ging ich
auf die Bank , ich habe ja Generalvollmacht von dir.
und erkundigte mich , ob du wirklich dein Guthaben
abgesordert hättest . Da war gerade dein Brief an¬
gekommen . Nun . geärgert hatte ich mich in Klütendors
ja gerade genug . Das Wetter war auch so ein richtiges
deutsches Frühlingswetter mit Schnee und Hagel.
Tille konnte etwas frische warme Luft auch nicht
schaden . Kurz , ich faßte schnell meinen Entschluß und
sagte dem Direktor , ich wollte dir das Geld selbst
bringen , weil ich mit meiner Tochter ohnehin nach
der Riviera reiste . Er fand das ja auch sehr ver¬
nünftig und vor allen Dingen viel sicherer ."

„Wieso ? Ich denke, die Post ist doch recht zuver¬
lässig ?"

„Ja . das wohl ; aber wer konnte wissen , ob du dieses
Reisegeld nicht auch wieder am grünen Tisch ver-
liedertest ."

„Danke für das Kompliment ."
„Nun ja . man hat schon Beispiele erlebt . Du

konntest ja auf den Gedanken kommen , die Million
zurückgewinnen zu wollen . Na , einerlei , nun sind wir
hier . Heute wollen wir uns die Gegend hier ein
bischen ansehcn . Am besten ist es. wenn du uns gleich
in die Räuberhöhle hinübersührst ; denn das ist ja wohl
eure Hauptsehenswürdigkeit hier . Das muß ich sagen:
Neugierig bin ich mächtig darauf und Tille wohl jeden¬
falls auch , was ?"
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„Ach nein, Papa, ich mag so was. gar nicht sehen.
Die Gesellschaft soll ja so sehr gemischt da sein. Ich
möchte viel lieber, wenn wir mihVetier Arthur unter
den Palmen spazieren gingen."

„Mich, lieber Onkel, bitte ich ebenfalls zu ent¬
schuldigen. Ich habe mir das Wort gegeben, niemals
wieder einen Fuß in jenen sogenannten Tempel des
Glücks zu setzen. Wenn du durchaus hineingehcn
willst, so rate ich dir, laß mir deine Brieftasche hier.
Mathilde und ich wollen sie sehr sorgfältig spazieren
führen."

„Du bist ja recht gütig. Aber, mein Jung , nu
will ich dir mal was sagen: Senator Friedrichsen aus
Klütendors braucht keinen Vormund."

Und mit einem hoheitsvollen Blick auf uns beide
entfernte er sich, mit schweren Schritten dem Kasino
zuwaudclnd.

Wie wohlthuend war mir das muntere Geplauder
und fröhliche Lachen meiner hübschen Cousine! Was
mir in dem halben Jahr im welschen Land an holder
Weiblichkeit nahe gekommen war, hatte sich so ziemlich
auf meine Wirtinnen beschränkt. Die waren eine wie
die andre gewesen: schwarz und gelb und fett und un¬
ermüdlich schnatternd. Nun hörte ich wieder lang¬
entbehrte liebe deutsche Laute von frischen roten Lippen,
Helle blaue Augen blickten mich an, und aus blondem
Haar umwehte mich leise ein süßer Mädchenduft.

Des protzigen Glanzes der Kasinoparkanlagenwar
sie bald überdrüssig.

„Das ist alles wie die Schaufensterauslageeines
Blumengeschäfts für reiche Leute," meinte sie. „Und
dann alle zehn Schritte ein Polizist. Giebt es denn
nicht hier in der Nähe etwas richtiges Grünes und
richtige bunte Blumen?"

Da führte ich sie hinauf an den zerklüfteten,
blumenübersponnencn, grünbeschatteten Klippenrand
von Monaco.

Hier saßen wir lange schweigend auf einer Stein¬
bank und blickten hinaus in die unermeßliche, maje¬
stätische Größe des stillen, kaum bewegten Meeres.

Uns war feierlich zu Mute.
Dann, unwillkürlich angetrieben, begann ich mit

halblauter Stimme von meinen thörichten Spieler¬
phantasien ihr zu beichten. Alles, alles sagte ich ihr,
auch das vom Häuschen und der guten Stube und der
lieben Sie. Und als ich geendet, lag ihr blonder Kopf
an meiner Brust. Ich zog sie schweigend empor und
küßte sie als meine liebe Braut.

Unbeschreiblich glücklich waren wir.

Der gute Onkel, der inzwischen ohne sein Wissen
zum Schwiegervater avanciert war, empfing uns in
sehr schlechter Laune.

„Was sind das doch für unzuverlässige Menschen,
die jungen Leute in jetziger Zeit. Lassen sie mich
alten Mann den ganzen geschlagenen Nachmittag in
diesem von allen guten Geistern verlassenen Nest
allein!"

„Aber ich denke, so für ein paar Stunden ist cs
doch ganz nett hier. Da sind doch die Palmen und
die andern seltenen Gewächse und die schöne Aussicht,
und dann warst du ja doch auch im Kasino, wo es so
sehr interessant ist."

„Ja , das war ich! Höre, du, das Spielen soll ein
Vergnügen sein? Nicht ein bischen!"

„Ja , hast du denn gespielt?"
„Natürlich! Was sollte ich denn anders anfangen?

Ihr kamt ja gar nicht wieder, und keine Menschenseele
wußte, wo ihr hin wart. Ich sage dir, vor mir selbst
habe ich mich geschämt wie ein Pudel, ich alter Kerl.
Und Blut habe ich dabei geschwitzt. Bis alles alle
war! Da hatte doch die liebe Seele Ruhe. Kinder,
wo kriegen wir nun man bloß das Reisegeld für uns
beide her?"

„Ja , siehst du, lieber Onkel und Papa, so ist es
hier: der eine verliert, und der andre gewinnt. Ich
habe mir heute nachmittag diese kleine Braut gewonnen.
Und wenn du ein lieber Papa bist und uns erlaubst,
daß wir zum Herbst heiraten, dann will ich dir auch
das Reisegeld leihen!"

*

Dieser Tag endete noch sehr vergnügt. Anfangs
war der gute alte Senator etwas bedrückt. Ich
diagnostizierte, daß sich bei ihm eine moralische Rede,
wahrscheinlich über das Laster des Spiels, die er mir
am Vormittag hatte halten wollen, versetzt hätte.
Meine Vermutung war richtig. Und nachdem er auf
allgemeines Verlangen diese Rede, zu der er selbst ein
sehr gesundes Beispiel abgab, gehalten hatte, wurde
die Stimmung sehr animiert.

Es wurde viel Champagner getrunken. Auch der
freundliche Hotelwirt, der mir so mutig Speise und
Trank auf Pump verabreicht hatte, nahm an unserm
kleinen Feste teil.

Mit dem Reisegeld begann es schon, bei dem fort¬
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gesetzten Durst, den wir , und besonders der junge
Schwiegerpapa, entwickelten, etwas windig auszusehen.
Ich äußerte so etwas zu meiner Braut. Die aber
antwortete mit einem sehr schlauen Lächeln:

„Hab nur keine Angst. Als Papa mir sagte, daß
wir nach Monaco wollten, dachte ich so bei mir selbst:
Monte Carlo? wer weiß? Und da nahm ich zur
Vorsicht meine Sparbüchse mit. Hier hast du das
Geld; es sind über dreihundert Mark."

Am nächsten Tag reisten wir ab. Der Gastfreund
meinte, als wir ihm zum Abschied die Hand schüttelten,
selten führe von Monte Carlo eine Gesellschaft in so
fröhlicher Stimmung ab.

Nun sitzen wir alle in Klütendors. Der Senator
ist Bürgermeister geworden und hat an Umfang und
Würde noch erheblich zugenommen. Ich wirke dort in
kleinem Kreise, zufrieden, meine Pflicht thun zu dürfen,
an der Seite meiner guten Frau Mathilde. Zum
eignen Häuschen hat es noch nicht gelangt; wir fühlen
uns aber in unsrer engen Mietswohnung wohl. Zwar
haben wir nicht einmal eine gute Stube, aber ein
herrliches, großes Sofa steht in unserm gemütlichen
Familienzimmer an der Wand. Als wir es einrichteten,
sagte ich halb im Scherz zu meiner Frau:

„Was meinst du, wäre das nicht ein schöner Platz,
um die Bilder vom Fürstenpaar von Monaco aus¬
zuhängen?"

„Ach nein, ach nein," sagte sie ganz ängstlich.
„Sieh! Wir haben ja dort Glück gesunden, und
die Stelle, die alte Steinbank hoch über dem Meer,
wollen wir in unsrer Erinnerung stets heilig halten,
nicht wahr? Aber denke, wie viel Seelenqual armer,
bethörter Menschen haben diese beiden aus ihr Ge¬
wissen geladen, wie viele Thränen! Und wie viel
Blut !"

Ueber dem großen Sopha haben wir die vier
Bilder unsrer lieben Eltern angebracht. Freundlich
blicken sie auf unser stilles Glück.

Und wenn meine Frau unserm Kleinen sein
Schlummerlied singt, dann ist es, als lächelten die guten
alten Gesichter.

Der gespannter Sank.
Westfalisches Nemzericht.

(Bild S . 620.)

Verflogen ist längst vor dem scharf eindringenden Blick ge¬
läuterter Geschichtsforschung das Fabelgewebe, mit dem der aber¬
gläubische oder romantische Sinn der „Unwissenden", der großen
Masse das „Freigericht auf der roten Erde" umsponnen hat.
Nicht im Dunkel der Nacht, nicht in Höhlen und Gewölben hat
die Feme ihr Wesen getrieben, nicht vermummte Gestalten sind
dabei zusammengehuschtwie Uebelthäter— am Hellen Tage, an
weithin sichtbarer Stätte , meist an den uralten Malstätten des
altsreien Sachsenlandes haben die Freischöffen unter dem Vorsitz
des Freigrafen ihr Urteil gesprochen nach dem heimischen Volks¬
recht, wie cs niedergeschrieben ist als Sachsenspiegel. Allerdings
bildeten die Eingeweihten, die „Wissenden", eine Art Geheimbund;
ausgenommen ward nur in Westfalen, am Sitz der Freistühle,
wobei der Freigraf die geheime Losung„Strick, Stein , Gras,
Grein" erklärte; Todesstrafe war gesetzt auf Verrat der Ge¬
heimnisse der heiligen Feme. Die Blütezeit des Femgerichts war
im 15. Jahrhundert, als die kaiserliche Gewalt am tiefsten da¬
niederlag und in den landesherrlichen Gebieten die Rechtssprechung
noch wenig entwickelt war. Dan,als hatten selbst Fürste» das
Urteil der Feme zu fürchten, mehr als einen traf die Vorladung;
nächtlicherweile ward sie an das Thor seines Schlosses gesteckt,
drei ausgehauene Späne dienten zur Beglaubigung. Damals
sollen dem Fembund an 100 000 Wissende angehört haben, aus
allen Ständen, vom Bauern bis zum Fürsten, und allen Gegen¬
den Deutschlands. Hunderte strömten bei wichtigen Fällen auf
dem Gerichtsplatz zusammen; die Zahl der Schöffen war aber
festgelegt, gewöhnlich sieben, wie auch auf unserm Bilde, manch¬
mal vierzehn und selbst einundzwanzig. Bei stiller Acht war
die Oesfentlichkeit ausgeschloffen, nur Wissende durften den „Um¬
stand" bilden. Damals hat sich die Feme nicht mit gering¬
fügigen Anschuldigungen abgegeben; als Femwroge(Femrüge)
verkündete der Freigraf nur todeswürdigeVerbrechen. Das
blanke Schwert und der Strick vor seinem Sitze verkündeten das
Recht des Blutbanns, der Verhängung und Vollstreckungvon
Todesurteilen. Durch Eid und Eideshelfer ward der Tat¬
bestand festgestellt; den schuldig Befundenen hängte der Freigraf
an den nächsten Baum. Hatte der Schuldige sich nicht gestellt,
so ward das Todesurteil ihm ans Thor geheftet und daneben
ein Messer gesteckt, auch ward es an Kreuzwegen bekannt ge¬
macht. Jeder „Wissende" hatte die Pflicht, das Urteil zu voll¬
strecken, wo sich Gelegenheit fand; darauf beruhte der Schrecken
vor der heimlichen Feme. — Zur Zeit, die unser Bild zeigt,
war die Feme harmlos geworden, sie beschränkte sich auf kleinere
Vergehen, die sonst keine Sühne fanden. Aber auch damals
noch, am Ende des 18. Jahrhunderts, gehörten Männer aus
verschiedenen Ständen zu den Wissenden und Schöffen, wie unser
Bild zeigt. Noch später hat Jmmermann in seinem Roman
„Münchhausen" das prächtige Bild eines westfälischen^ Dorf¬
schulzen von altem Schrot und Korn gezeichnet, der das Schwert
Karoli des Großen bewahrt als Freigraf der heiligen Feme.

-ß.

Was im Meer verborgen.
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sind die Reichtümer, die sich im Lause der
Zeiten in seinem Schoße angesammelt haben. Man
würde jedenfalls zu fabelhasten Summen kommen,
könnte man den Wert der edeln Metalle, die in ge¬
prägter oder ungeprägter Form mit verunglückten
Fahrzeugen in die Tiefe gesunken sind, seststellen. Aber
sie bilden doch nur einen Teil der Unsummen, die un¬
aufhörlich auf dem Meere verloren gehen, und am
betrübendsten ist, daß eine Menge der sich dort ab¬
spielenden Katastrophen den Verlust zahlreicher Men¬
schenleben im Gefolge hat.

Was das Meer verschlingt, davon geben die all¬
jährlich zur Veröffentlichung kommenden Verlustlisten
einen guten Begriff; so gingen beispielsweise im ver¬
flossenen Jahre, dem Bureau Veritas zufolge, im
ganzen 1249 Schiffe verloren, wovon 950 Segelschiffe
und 299 Dampfer waren. Am verhängnisvollsten ist
nach den bisherigen Erfahrungen der Monat Februar,
der eine Reihe besonders trauriger Katastrophen aus¬
zuweisen hat, wie nachfolgende Fälle zeigen. In 1893
ging in der Nähe von Tripolis das englische Panzer¬
schiff„Viktoria" mit 23 Offizieren und 336 Matrosen
unter; zwei Jahre später sank, gleichfalls im Februar,
in der Nordsee der große deutsche Dampfer „Elbe",
wobei 380 Menschen den Tod fanden. In den Februar
1897 fällt der Verlust des Dampfers„City of Phila¬
delphia", der mit 200 Menschen in der Nähe der Falk¬
landsinseln unterging, und bald nach diesem verschwand
mit Mann und Maus der Dampfer„Veendam". Der
diesjährige Februar brachte den Verlust des Schiffes
„Channel Queen" mit 30 Menschenopfern, den Unter¬
gang des Schiffes„Flachat" mit 87 Menschenverlnstcn
und die vielbesprochene mystische Explosion. der das
amerikanische Kriegsschiff„Maine" zum Opfer fiel und
250 Menschen den Tod brachte.

So häufig und leicht nun auch ein Unglück zur
See herbeigeführt wird, bei dem Schiff und Ladung
versinkt, so schwer ist es, dem Meer wieder seine Beute
zu entreißen. Die Bergungsgesellschaften geben sich
in der Regel nur mit solchen gesunkenen Fahrzeugen
ab, die nicht tiefer liegen, als daß sie direkt leer ge¬
pumpt und ins nächste Dock geschleppt werden können.
Zudem ist eine Bergung immer eine sehr kostspielige
Sache, was aber nicht verwundern kann, wenn man
berücksichtigt, daß so mancher Bergungsversuch miß¬
glückt— der natürlich auch nicht bezahlt wird — und
daß die Bergungsdampferunaufhörlich unter Dampf
liegen müssen, um gegebenenfalls schnell zur Stelle zu
sein. Handelt es sich um kleinere unter die Wasser¬
fläche gesunkene Fahrzeuge, so können diese mittels
Ketten heraufbesördert werden. Das Befestigen der
Ketten, sowie überhaupt das Untersuchen eines ge¬
sunkenen Schiffes wird durch Taucher  bewerkstelligt,
die in ihrer bekannten Ausrüstung ins nasse Element
gehen und dort die verschiedensten Arbeiten auszu¬
führen vermögen. Bei dem gewaltigen Druck, den die
Wassermassen mit der zunehmenden Tiefe ausüben, ist
der Wirkungskreis der Taucher indessen ein sehr be¬
schränkter, und im allgemeinen sind 25 Meter die
größte Tiefe, in der gearbeitet werden kann, wenn es
auch Vorkommen mag, daß manche Taucher noch in
40 Meter Tiefe leichte Arbeiten ausführen.

Welch ungeheuren Druck, um dies mit einigen
Worten zu erwähnen, die Bewohner der großen
Meerestiefen zu ertragen haben, ergiebt sich aus der
Thatsache daß schon in 300 Faden Tiefe ein Druck
von 840 Pfund auf den Quadratzoll ausgeübt wird.
Nach Wywille Thomson, einen: neueren englischen
Naturforscher, würde ein Mensch in 2000 Faden Tiefe
einen Druck wie „von 20 Lokomotiven, jede mit einem
langen Güterzug hinter sich", auszuhalten haben.

Ta es nun Tauchern, wie vorhin gesagt worden,
nicht möglich ist, sonderlich tief ins Wasser zu dringen,
so suchte man schon zu verschiedenen Zeiten nach
Mitteln, mit denen dies ausführbar war. In Schwe¬
den beispielsweise hatte ein Professor Way in Upsala
in den vierziger Jahren einen„hydropneumatischen"
Apparat konstruiert, mit dem unter anderm die 500 bis
600 Metallkanonen, die seit 1566 in der Nähe Wis-
bys in mäßiger Tiefe liegen, ans Tageslicht befördert
werden sollten. Professor Way gedachte zu diesem
Zweck eine Aktiengesellschaft ins Leben zu rufen, aber
die ausgeführten Versuche scheinen nicht sehr vertrauen¬
erweckend gewesen zu sein, denn aus der Sache wurde
nichts, und die Erfindung geriet bald in Vergessenheit.
Mit dem Wayschen Apparat war auch versucht worden,
die Schätze zu finden, die der Dänenkönig Waldemar
Atterdag° 1361 nach der Plünderung Wisbys nach
Dänemark bringen wollte, die aber seit dem genannten
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Jahr bei der Insel Gvthland im Meeresgründe schlum¬
mern . Wie bekannt , war es Waldemar Atterdag nicht
vergönnt gewesen , mit seinem ganzen Raube heimzu¬
kommen . denn gerade das Schiff , das die größten
Kostbarkeiten enthielt , ging bei den großen Karlsinseln
zu Grunde.

Die Techniker beschäftigten sich aber fortwährend
mit der Lösung des Problems , Einrichtungen zu
schaffen , mit denen es möglich ist , in gefahrloser Weise
in größeren Tiefen zu arbeiten , und dies Problem
kann jetzt bis zu einer gewissen Grenze als gelöst be¬
trachtet werden . Es liegen zwei Erfindungen vor , von

denen die eine , in Schweden gemacht , bereits ihre Ver¬
wendbarkeit in praktischer Weise erwiesen und großes
Aufsehen erregt hat.

Den unmittelbaren Anlaß zu dieser Erfindung gab
der Untergang des großen schwedischen Dampfers
„Södra Sverige " , der im Herbst 1895 , während der

Am Einsprung . Nach dem Gemälde von Ernst Otto.

Dunkelheit , in den Stockholmer Schären auf eine Klippe
stieß , wobei er ein solches Leck erhielt , daß er in drei¬
viertel Stunden versank . Die zahlreichen Passagiere
waren im letzten Augenblick durch einen Lotsendampfer
gerettet ' worden . Da nun das Schiff in 57 Meter
Tiefe lag . gab man die Idee auf , das wertvolle Fahr¬
zeug zu bergen , nur ein Stockholmer Ingenieur , Na¬
mens Waller,  grübelte über ein Mittel zur Hebung
nach . Er dachte zuerst an einen geschlossenen Be¬

hälter , der in seinem Innern Raum für die nötigen
Leute bot und in die Tiefe gesenkt werden sollte . Ein
solcher Apparat bietet aber große Gefahren , da sich
seine Ketten und der für die Zuführung von Luft er¬
forderliche Schlauch leicht in der Takelage eines ge¬
sunkenen Schiffes verwickeln können , so daß das Herauf¬
holen unmöglich gemacht und dadurch der Tod der
Insassen herbeigeführt werden würde . Deshalb kam
Ingenieur Waller auf die Idee , eine große Röhre zu

bauen , die bis auf den Meeresgrund gesenkt werden
konnte , und er brachte diesen Plan zur Ausführung,
als das Kapital zur Stelle war . Die Röhre wurde
in einer Länge von 60 Metern hergestellt . Sie besteht
aus Eiseuplatten , die bis 17 Millimeter dick sind , und
hat einen Durchschnitt von 65 Centimetern . Ter untere
Teil zeigt bis zu einer Höhe von zwei Metern einen
Durchschnitt von 1,3 Metern , so daß sich einige Men¬
schen darin bewegen können ; darunter befindet sich ein
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Ein in Schweden cefnndener Bergungsapparat.
Einfahrt in die Röhre.

Raum für den Ballast . In dem Teil , der als Werk¬
statt dient , sind einige Fenster angebracht , nämlich ein
Fenster zur Beobachtung der auszuführenden Arbeiten,
und in der Nähe des Fußbodens zwei Fenster , durch
die ein elektrischer Schein geworfen wird . Das eigent¬
liche Arbeitsinstrument besteht in zwei Stahlarmen,
die vom Innern aus nach allen Richtungen hin be¬
wegt werden können und natürlich in wasserdicht
schließenden Kugellagern angeordnet sind . Die Ein¬
fahrt in die Röhre , sowie die Auffahrt geht in leichter
Weise mittels eines Aufzugs von statten . Ein Kabel
leitet den erforderlichen Strom für die Scheinwerfer
in die Tiefe.

In dem Arbeitsraum kann ein Mensch drei bis
vier Stunden hindurch ohne Zuführung von frischer
Luft zubringen , und außerdem läßt sich jeden Augen¬
blick ein zwei Centimeter dickes Rohr mit einer Luft¬
pumpe in Verbindung setzen. Die Verständigung
zwischen dem in circa 50 Meter Tiefe Arbeitenden
und den oben Befindlichen ist ohne jedes Hilfsmittel
möglich , da die Röhre gleichzeitig das vortrefflichste
Sprachrohr bildet.

Im Herbst 1896 wurde dieser Wallersche Bergungs¬
apparat an die Stelle gebracht , wo der gesunkene
Dampfer lag , und in die Tiefe gesenkt . Zwei mäch¬
tige Prahme hielten ihn schwebend , so daß er seinen
Platz nach den Anweisungen , die von der Arbeitskammer
ausgegeben wurden , verändern konnte . Mit Hilfe der
beweglichen Arme wurden nun eine Anzahl starker
Ketten , insgesamt 44 , am Schiffsrumpf befestigt , so
daß dann mittels Auspumpens der Pontons , an denen
die Ketten hingen , die Hebung des großen Dampfers

Dir Tauchcrkugel des Italieners Piatti bei Pozzo.
Innere Einrichtung.
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in sicherer Weise vor sich gehen konnte . Als dann
endlich der „Södra Sverige " im Mai 1897 wieder
aus dem Wasser schwamm , war eine That vollbracht,
die ein Ereignis in der Geschichte der Bergungsthätig-
keit bedeutet und in allen Schiffahrtskreisen berechtigtes
Aufsehen erregte.

Die andre Erfindung ist die Taucherkugel  des
italienischen Grasen Piatti del Pozzo.  Mit dieser
wurde 1893 ein Versuch gemacht , wobei eine Tiefe
von 165 Metern erreicht worden sein soll ; sie hat aber
noch keine Gelegenheit gehabt , ihre praktische Ver¬
wendbarkeit zu Bergungsarbeiten in großer Tiefe zu
beweisen . Da die Taucherkugel mittels eines Taues
in die Tiefe gesenkt werden muß , ist ihre Anwendung
mit Gefahren verbunden , denn das Tau sowohl wie die
die Luft zuführenden Schläuche können in einer Schiffs¬
takelage hängen bleiben , ein Umstand , der auch den
Schweden Waller bestimmt hatte , von der Anwendung
eines derartigen Taucherapparates abzusehen.

Piatti del PozzoS Taucherkugel hat eine 4 Centi¬
meter dicke Stahlwand und mißt im Durchmesser
3,5 Meter . Außen und innen ist sie mit Holzverklei¬
dung versehen , um im Innern die Anbringung der
Ausrüstung und außen das Befestigen des Kabels zu
erleichtern . Der Eingang befindet sich oben , von wo
eine Leiter bis zum Fußboden hinabführt . Eine Quer¬
wand teilt die Kugel in zwei Teile , in deren kleinerem

Dcr Bergungsapparal und der ans dem Meeresgrund liegende Dampser.

der Führer sitzt und durch eine Glaslinse Beobachtungen
anstellt.

Mittels dreier Schrauben (A , B , C) fann die Taucher¬
kugel vom Innern aus , ganz unabhängig von dem
Schiffe , an dem sie hängt und mit dem sie telephonische
Verbindung hat , ihre Stellung verändern . Das Kom¬
mando hierzu , wie zur Anwendung des Greifers (K)
giebt der Führer . Der Greifer , der mittels einer
Kurbel (N) bewegt wird , besteht in einem festen und
einem beweglichen Arm , die am unteren Teil der Taucher-
kugel angebracht sind und denselben Zweck wie die Stahl¬
arme an der Wallerschen Röhre haben . Mit dem Greifer
kann somit ein Anker , der vom Schiffe herabhängt,
an den Gegenstand gebracht werden , den man an die
Oberfläche befördern will , und es ist gerade bei dieser
Arbeit von Wichtigkeit , daß die Taucherkugel selbständig
bewegt werden kann . Ein vom Schiff herabgesenkter
elektrischer Scheinwerfer erhellt die Umgebung der
Taucherkugel , ebenso erhellt elektrisches Licht das In¬
nere , und ein elektrischer Motor setzt die Schrauben in
Bewegung . Von sonstigen Einrichtungen der Taucher¬
kugel sind noch die beiden außen befindlichen Ballast¬
behälter (E ) zu nennen , die mit Hilfe von Kurbeln (G)
schnell geleert werden können , wenn ein schleuniges
Aufsteigen der Taucherkugel erfolgen soll . Zwei weitere
Ballastbehälter (H ), die an Tauen vom Schiffe herab¬
hängen , dienen dazu , die Taucherkugel an einer be¬
stimmten Stelle zu halten , im Falle man hier Arbeiten
ausführen will . Die außen befindliche Scheibe (D) dient

Der Operateur bei der Arbeit.

als Steuer und ermöglicht , eine gleichmäßige Richtung
innezuhalten.

Es ist klar , daß eine leicht zu handhabende Taucher¬
kugel nicht nur für Bergungszwecke , sondern auch für
wissenschaftliche Forschungen von großem Nutzen sein
muß . Mit einem solchen Hilfsmittel würden die mit
vielen Umständen und Kosten verbundenen Tiefmeer¬
forschungen wesentlich erleichtert werden , und erst dann
wäre ein genauer Ueberblick über die Naturverhältnisse
in größeren Tiefen möglich . Dem Auge würden sich
dann Scenerien darbieten , von denen man jetzt nur
eine mangelhafte und zum Teil auf Mutmaßung be¬
ruhende Vorstellung hat . Namentlich gilt dies von
den südlicheren Meeresteilen , von denen Taucher , die
beispielsweise an der spanischen Küste gearbeitet haben,
interessante Dinge zu berichten wissen , von einem
Meeresboden , der streckenweise mit den prächtigsten Lebe¬
wesen von oft ansehnlicher Größe und in den buntesten
Farben prangend , bedeckt ist , und auf dem sich der feine
weiße Sand wie Gänge hindurchzieht , so daß das
Ganze den Anblick eines herrlichen Parkes bietest Es
ist aber nicht jedermanns Sache , in Taucherausrüstung
die Tiefen des Meeres auszusuchen , in denen sich der
Taucher oft Verhältnissen gegenübersieht , die größte
Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit erfordern . Tief¬
seeforschungen mittels Taucherkugeln oder -glocken
werden indessen erst dann zur Ausführung kommen
können , wenn die Frage der Lustzuführung in sicherer
Weise ihre Lösung gesunden hat . Ehe der Mensch
aber lernt , sich in den Tiefen des Wassers mit ähn¬
licher Sicherheit wie in den Lüften zu bewegen , dürfte
noch manche Zeit dahingehen , wenn es der Technik
auch endlich doch gelingen wird , auf diesem Gebiet
gleichfalls sichere Erfolge zu erringen.

Querschnitt der Taucherkugel , von oben gesehen.
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11.

^J ^ £ k drei Beamten gingen sogleich zu der durch
V (5)I das noch offene Fenster bezeichnten Stelle,

/ die hauptsächlich zu untersuchen war. Das
Aeußere des Wagens war sehr beschmutzt;

an einzelnen Stellen bedeckte ihn eine dicke Staub¬
schicht, während an einigen andern große Klumpen
von Straßenkot klebten.

Der Chef blieb eine Weile stehen, um zunächst einen
allgemeinen Ueberblick zu gewinnen, und den Andeu¬
tungen des Generals folgend, nach Hand- oder Fuß¬
spuren und den Streifen, die ein Frauenrock auf der
staubigen Fläche wohl hervorbringen mußte, zu suchen.

Allein es war nichts Derartiges zu entdecken, zum
wenigsten nichts Bestimmtes und Entscheidendes. Nur
hie und da waren ein paar Linien und Streifen zn
sehen, die man wohl für die gesuchten Spuren halten
konnte, die aber wenig überzeugend waren.

Nach kurzer Zeit jedoch lenkte der Kommissar, der
näher getreten war. die Aufmerksamkeit der beiden
andern Beamten auf verdächtige Flecken, die sich in
der Umgebung des Fensters, besonders oben, zwischen
Fenster und Dachrand, befanden.

„Was ist cs denn?" fragte der Chef, als sein Kol¬
lege mit seinem langen Zeigcfingernagel die dünne
Kruste einer dieser Flecken abgekratzt hatte, so daß ein
dunkler, klebriger Kern sichtbar wurde.

„Beschwören kann ich es nicht, aber ich glaube, es
ist Blut."

„Blut! sagen Sie !" rief der Chef, indem er sein
starkes Vergrößerungsglas hervorzog und den Fleck
dadurch betrachtete. „Sehen Sie doch auch mal hin¬
durch, Herr Richter," fügte er nach langer und genauer
Besichtigung hinzu. — „Nun, was sagen Sie?"

„Es sieht so aus, aber nur ein niedizinischer Sach¬
verständiger könnte es mit Bestimmtheit sagen. — Ja,
ich glaube, es ist Blut."

„Jetzt sind wir auf der richtigen Spur, dessen bin ich
ganz sicher. — Bring doch mal jemand eine Leiter!"

Eine der sonderbaren französischen Leitern, die oben
ganz schmal und unten breit sind, wurde an den Wagen
gelehnt, und der Chef stieg mit seinem Vergrößerungs¬
glas empor.

„Hier ist noch mehr, viel mehr und etwas, das —
ja. ganz zweifellos, der Abdruck von zwei Händen auf -
dem Dach. Hier ist sie heraufgeklettert."

„Ohne Zweifel. Jetzt kann ich mir alles genau
vorstellen. Sie hat aus dem Fensterrand gesessen, mit
den Beinen, woran sie festgehalten worden ist, nach
innen. Dann hat sie sich mit den Händen am Rand
des Daches angeklammert und allmählich hinauf¬
gezogen," sprach der Richter.

„Dazu gehören aber Nerven! Und was für eine
Kraft sie in den Armen haben muß!"

„Es handelte sich für sie um Leben und Tod. Im
Wagen lauerte die größere Gefahr aus sie, und die
Furcht vermag viel in einem solchen Falle; das wissenwir alle. Nun aber, was weiter?"

„Mehr, viel, viel mehr! Fußspuren, so deutlich,
als ob sie gemalt wären, von den Füßen einer Frau.
Warten Sie , ich will ihnen bis zum Ende folgen,"
rief der Chef und kroch vorsichtig nach dem Ende des
Wagens.

Ein paar Minuten später war er wieder bei seinen^
Kollegen auf festem Grund und Boden und erklärtej
mit einem freudigen Händereiben, daß alles ganz
klar sei.

„So gefährlich und schwierig es auch war, sie hat's j
fertig gebracht. Ich bin ihrer Spur gefolgt, ich habe >
gesehen, wo sie lange znsammengekauert gelegen haben!
muß, ich bin ihren Fußstapfen auf dem Dach des
Wagens nachgegangen, bis zu dem Ende, wo sie sich
auf die kleine Plattform vor der Thür hinabgelasscn
hat. Zweifellos hat sie den Wagen verlassen, als ihre
Mitschuldige, der Abrede geniäß, den Zug zum Stehen
gebracht hatte."

„Die Gräfin?"
„Wer denn sonst?"
„Und das war nicht weit von Paris . Der General

sagte, daß sie nach dem Halt noch etwa zwanzig Mi¬
nuten bis hierher zum Bahnhof-gefahren seien."

„Dann müssen wir von jenem Punkt ausgehen,
wenn wir sie finden wollen. Der Italiener ist aus
einer falschen Spur."

„Das ist doch nicht gesagt. Wir können ganz
sicher sein, daß die Jungfer versuchen wird, mit ihrer !
Herrin in Verbindung zu treten, und es wäre gut.
wenn wir sie dingfest machen könnten, ehe sie das ge-
than hat." meinte der Richter.

„Allem dem gegenüber, was wir jetzt wissen, wird
sie bei einem scharfen Verhör vielleicht sehr belastende
Dinge einräumen." fuhr der Chef eifrig fort. „Wer
soll gehen? Ich habe meine beiden Hilfsbeamten schon
weggeschickt. Natürlich könnte ich einen dritten herbei¬
telephonieren, oder auch selbst gehen."

„Nein, nein, mein lieber Kollege, wir können Sie
jetzt noch nicht entbehren, also telephonieren Sie lieber.
Ich nehme an, daß Sie gern bei den weiteren Ver¬
hören zugegen sein möchten."

„Gewiß, da haben Sie recht. Wir können viel¬
leicht noch mehr über dieses Mädchen ans Licht bringen.
Lassen Sie nun den Schaffner noch einmal ins Gebet
nehnien; der hat ganz bestimmt Beziehungen zu ihr
gehabt, und es ist vielleicht noch mehr aus ihm heraus¬
zubringen."

Das Mehr, das sie noch aus ihm herauspreßten,
war unerheblich. Mit vielen Bücklingen und in dem
katzenjämmerlichenZustand, worin sich ein Mensch be¬
findet, der sich langsam von der Wirkung eines starken
Schlafmittels erholt, trat Groote, der Schaffner, ein,
aber so scharf er auch ausgefragt wurde, er hatte seiner
ersten Aussage nichts hinzuzufügen.

„So sprechen Sie doch," fuhr ihn der Untersuchungs¬
richter an. „Sagen Sie nur alles offen und ohne
Umschweife, oder ich schicke Sie gleich ins Loch."

„Ich weiß ja nichts," behauptete der Schaffner mit
kläglicher Stimme.

„Das ist unwahr. Wir wissen genau Bescheid
und sind keine Dummköpfe. Daß eine solche Geschichte
nicht Vorkommen kann, ohne daß Sie etwas davon
merken, und daß Sie sich jetzt nur dumm stellen und
nichts wissen wollen, liegt doch auf der Hand."

„Wahrhaftig, meine Herren, wahrhaftig—"
„Sie haben mit der Kammerjungferam Büffelt in

Laroche getrunken, und nachher im Wagen haben Sie
noch mehr mit ihr getrunken, oder von ihr zu trinken
angenommen."

„Nein, meine Herren, das ist nicht an dem. Das
konnte ich nicht— sie war ja gar nicht im Wagen."

„Das wissen wir besser. Uns können Sie keinX
für ein kl vormachen. Sie sind auch ihrer und ihrer
Herrin Helfershelfer; daran zweifle ich nicht einen
Augenblick."

„Ich erkläre hiermit feierlich, daß ich an der ganzen
Sache vollkommen unschuldig bin. Ich kann mich kaum
entsinnen, was in Laroche und später vorgefallen ist.
Das Trinken am Büffett leugne ich gar nicht. Ich
konnte mir gar nicht erklären, warum das Zeug so
widerlich schmeckte, und warum ich so furchtbar schläfrig
war, als ich in den Wagen zurückkam."

„Sie behaupten also, gleich eingeschlafen zu sein?"
„Das muß wohl der Fall gewesen sein, denn ich

weiß nichts von allem, was vorgeqangen ist, bis ich
geweckt wurde."

Mit unerschütterlicher Hartnäckigkeit blieb der
Schaffner bei dieser Darstellung, und weiter war nichts
aus ihm herauszubringen.

„Entweder ist er zu durchtrieben für uns, oder ein
vollkommener Trottel und Dummkopf," meinte der
Richter zuletzt müde, als Groote das Zimmer verlassen
hatte. „Es wäre am besten, wenn wir ihn nach Mazas
schickten und dort in Einzelhaft behielten, dann macht er
vielleicht nach ein paar Tagen weniger Schwierigkeiten."

„Daß ihm ein Schlafmittel beigebracht worden ist,
liegt auf der Hand. Das Frauenzimmer hat ihm in
Laroche Opium ins Getränk gethan."

„Und augenscheinlich nicht wenig, denn er sagt,
er sei gleich nach seiner Rückkehr in den Wagen ein-
gcschlasen," bemerkte der Richter.

„Das sagt er, aber es muß ihm eine zweite Dosis
beigebracht worden sein, oder wie wäre es sonst zu
erklären, daß das Flacon bei seinem Sitz auf dem
Fußboden lag?" fragte der Chef nachdenklich ebenso
sich selbst als die andern.

„An eine zweite Dosis kann ich nicht glauben.
Wie und von wem hätte sie ihm beigebracht sein sollen?
Es war Opium und konnte nur in einem Getränk ge¬
reicht werden, und er sagt, er habe nicht zum zweiten¬
mal getrunken. Außerdem von wem? Von der Kammer-
jungfer? Er hat ja nach seiner Angabe das Mädchen
nicht wieder gesehen."

„Bitte um Verzeihung, Herr Richter, aber messen
Sie dem Schaffner nicht zu viel Glaubhaftigkeit bei?
In meinen Augen ist seine Aussage stark gefärbt, und
ich glaube kaum ein Wort davon. Hat er mir nicht
zuerst gesagt, er habe das Mädchen gestern abend um
acht Uhr in Amberieux zuletzt gesehen? Jetzt gesteht
er zu, mit ihr in Laroche getrunken zu haben. Das
Ganze ist ein Lügengewebe; auch daß er sein Taschen¬
buch und seine Papiere verloren habe. Er hat etwas
zu verbergen. Sogar seine Schläfrigkeit und sein
Stumpfsinn sind vielleicht Verstellung."

„Daß das Spiegelfechterei wäre, glaube ich doch
nicht; uns so hinters Licht zu führen, dazu ist er nicht
gewandt genug."

„Nun gut; was meinen Sie denn, wenn ihm die
Gräfin den zweiten Schlaftrunk beigebracht hätte?"

„O, o, o, das ist doch rein aus den Fingern ge¬
sogen. Nichts, rein gar nichts liegt vor, was diese
Annahme unterstützen könnte."

„Wie erklären Sie denn das Auffinden des der
Gräfin gehörigen Flacons beim Sitze des Schaffners?"

„Kann es nicht absichtlich dorthin gebracht worden
sein?" warf der Kommissar ein, dem eine zweite Er¬
leuchtung gekommen war.

„Absichtlich?" fragte der Chef unfreundlich, da er
eine Antwort voraussah, die nicht in seinen Kram
paßte.

„Mit der Absicht, die Dame in Verdacht zu
bringen."

„Ich kann den Umstand nicht in diesem Lichte sehen.
Daraus ginge hervor, daß sie nicht im Komplott wäre,
und ein Komplott liegt ganz entschieden vor; darauf
weist alles hin: der Schlaftrunk, das offene Fenster,
das Verschwinden der Jungfer."

„Ein Komplott? Ohne Zweifel, aber wer hat es
angestellt? Diese beiden Frauen allein? Wäre eine
von ihnen im stände gewesen, den verhängnisvollen
Stoß zu führen? Kaum. Frauen haben wohl Ver¬
stand genug, Pläne zu schmieden, aber weder den Mut
noch die. Kraft, sie auszuführen. — Sie können sich
darauf verlassen, daß ein Mann beteiligt ist."

„Zugegeben, aber wer? Der Feuerfresser Sir Charles
Collingham?" fragte der Chef, seinem Hasse wieder
die Zügel schießen lassend.

„Das ist nicht die Lösung, die meinen Anschauungen
entspricht, wie ich gestehen muß," erklärte der Richter.
„Des Generals Betragen war tadelnswert und unver¬
ständig, aber er ist nicht aus dem Stoffe, woraus
Verbrecher gemacht werden."

„Wer denn? Der Schaffner? Nein. Der englische
Geistliche? Nein. Die beiden Franzosen? —Die haben
wir freilich noch nicht verhört, aber nach dem, was ich
beim ersten flüchtigen Blick gesehen habe, bin ich nicht
geneigt, sie für verdächtig zu halten."

„Was meinen Sie denn zu dem Italiener?" fragte
der Kommissar. „Sind Sie seiner sicher? Seine Blicke
haben mir nicht besonders gefallen, und er hatte es
sehr eilig, von hier fortzukvmmen. Was meinen Sie,
wenn er nun auskuiffe?"

„Block ist ja bei ihm," erwiderte der Chef rasch
nnd mit dem augenscheinlichen Verlangen, eine unbe¬
hagliche Besorgnis zu unterdrücken. „Den haben wir
noch immer an der Hand. Falls wir ihn, >vas nicht
unmöglich ist, noch einmal brauchen sollten."

12.
Jetzt waren nur noch die beiden Franzosen zu rer-

hören, und daß sie als letzte übrig geblieben waren,
war der reine Zufall. Die Bedürfnisse der Unter¬
suchung hatten es mit sich gebracht, daß die andern
vor ihnen an die Reihe gekommen waren, aber diese
beiden geduldigen und unterwürfigen Herren hatten keine
laute Einsprache erhoben. Wie entrüstet sie auch inner¬
lich über den Aufenthalt gewesen sein mochten, sie
waren zu klug, sich dagegen aufzulehnen, denn sie
wußten wohl, daß jeder Ausbruch des Mißvergnügens
nur ihnen selbst schaden werde. Demnach waren sie
jetzt, wo sie endlich vorgerufen wurden, nicht nur voll¬
kommen geduldig, sondern sie legten sogar einen großen
Eifer an den Tag, der Untersuchung ihre ganze Unter¬
stützung zu teil werden zu lassen, und nötigenfalls
auch aus eignem Antriebe Mitteilungen zu machen.

Der erste, der hereingerufen wurde, war der ältere,
Anatole Lafolay, ein richtiger Pariser Spießbürger,
dick und bequem, von salbungsvoller Redeweise und
überaus ehrerbietig.

Das, was er ausfagte, stimmte in allen wesentlichen
Punkten mit dem überein, was wir schon wissen, aber
die Fragen, die an ihn gerichtet wurden, waren doch
durch die zuletzt festgestellten Thatsachen und die dar¬
aus begründeten Vermutungen beeinflußt.

Dabei behielt der Richter mit großer Geschicklich¬
keit das Ziel im Auge; Beweise für ein Einverständ¬
nis und Verabredungen zwischen den Reisenden, be¬
sonders in Hinsicht auf zwei von ihnen, die beiden
Frauen, ans Licht zu ziehen, und über diesen wich¬
tigen Punkt hatte Lafolay Mitteilungen zu machen.

Die Frage, ob er die Kammerjungfer aus der Reise
gesehen und beachtet habe, bejahte er sehr entschieden
und mit einem Schmatzen der Lippen, als ob der An¬
blick dieser hübschen und anziehenden Person ihm ein
ganz besonderer Genuß gewesen wäre.

„Haben Sie mit ihr gesprochen?"
„Ach nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit. Außer¬

dem hatte sie auch ihre eignen Freunde— vertraute
Freunde, denke ich mir. Ich habe sie mehr als einmal
mit einem von ihnen in der Ecke des Wagens flüstern
sehen." '

„Und wer war das?"
„Ich glaube, der Italiener ; ich meine wenigstens

bestimmt seinen Anzug erkannt zu haben. Das Gesicht
habe ich nicht gesehen, denn das war von mir abge¬
wandt — dem ihren zu und sehr dicht daran, mit
Erlaubnis zn sagen."
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„Und sie standen auf gufiw Füße ?"
„Auf dem besten , möchte ich sagen . Ganz außer¬

ordentlich vertraut . Es hatte mich gar nicht über¬
rascht , wenn — wohl verstanden , nachdem ich mich
umgedreht hatte — er ihre roten Lippen berührt , eben
berührt hätte . Verzeihlich wäre es gewiß gewesen —
entschuldigen Sie , meine Herren ."

„Aha ! Also so vertraulich standen sie miteinander?
Sieh da ! Und erwies sie nur ihm Gunstbezeigungen?
Hat sich kein andrer ihr genähert und ihr den Hof
gemacht — nun . Sie verstehen mich ja ?"

„Ich habe sie auch mit dem Schaffner gesehen,
aber nur in Laroche . Nein , der Italiener war ihr
hauptsächlichster Gesellschafter ."

„Hat sonst noch jemand diese Liebelei bemerkt?
Was meinen Sie ?"

„Wohl möglich , sie trieben es nicht sehr heimlich,
sondern sehr auffallend . Wir alle konnten es merken ."

„Auch ihre Herrin ?"
„Das will ich nicht sagen . Ich habe während der

Reise sehr wenig von der Dame gesehen ."
Nachdem er noch einige Fragen , meist persönlicher

Natur , betreffs seiner Adresse , seines Geschäfts und
der wahrscheinlichen Dauer seiner Anwesenheit in Paris
während der nächsten Wochen beantwortet hatte , wurde
Herrn Lafolay gestattet , sich zu entfernen.

Das Verhör des jüngeren Franzosen , eines ge¬
wandten . aufgeweckten jungen Mannes von angeneh¬
mem , einnehmendem Wesen , mit lebhaften , neugierigen
Augen , verfolgte dieselbe Richtung und bestätigte La-
folays Aussagen in vollstem Umfang , allein Herr
Jules Devaux hatte noch etwas Neues , sehr Ueber-
raschendes in Bezug auf die Gräfin zu berichten.

Als er gefragt wurde , ob er sie gesehen oder mit
ihr gesprochen habe , schüttelte er den Kopf.

„Nein , sie hielt sich ganz für sich," sagte er . „Ich
habe sie nur wenig , fast gar nicht zu sehen bekommen,
ausgenommen in Modane . Sie blieb in ihrer eignen
Abteilung ."

„Wo sie ihre Freunde empfing ?"
„O ganz zweifellos . Die Engländer haben sie beide

besucht , der Italiener nicht ."
„Der Italiener ? Sollen wir daraus schließen , daß

sie mit dem Italiener bekannt war ?"
„Das möchte ich allerdings andeuten , freilich war

auf der Reise nichts davon zu merken . Zwischen Rom
und Paris konnte niemand ahnen , daß sie sich kannten.
Erst später , heute morgen bin ich zu dem Schluffe ge¬
langt , daß ein geheimes Einverständnis zwischen ihnen
besteht ."

„Was veranlaßt Sie dazu , das zu behaupten ?"
rief der Chef aufgeregt . „Ich muß Sie bitten und
beschwören , ohne Rückhalt zu sprechen . Dieser Um¬
stand ist von der größten , der allergrößten Wichtigkeit ."

„Nun . meine Herren , dann will ich' s Ihnen erzählen.
Wie Ihnen ja bekannt ist , erhielten wir alle nach der
Ankunft hier im Bahnhof den Befehl , deu Wagen zu
verlassen , und sodann wurden wir in das Wartezimmer
hier nebenan geführt . Natürlich ließen wir der Dame
den Vortritt , und als ich hineinkam , hatte sie bereits
Platz genommen . Sie saß soi daß ihr Gesicht hell
beleuchtet war ."

„Hatte sie den Schleier herabgelassen ?"
„Im Anfang noch nicht . Nachher sah ich, wie sie

ihn herunterzog , und ich glaube , sie hatte Gründe
dazu , die ich Ihnen gleich auseinandersetzen werde.
Die Frau Gräfin ist sehr schön, und ich blickte sie voll
Teilnahme an , denn es that mir so leid , sie in einer so
peinlichen Lage zu sehen , als ich plötzlich eine große und
ausfallende Veränderung in ihrem Gesicht wahrnahm ."

„Welcher Art war diese Veränderung ?"
„Es war ein Ausdruck des Schrecks , des Abscheus,

der Ueberraschung — vielleicht etwas von allen diesen
Empfindungen . Was es eigentlich war , kann ich nicht
sagen , denn es ging rasch vorüber und machte einer
kalten Todesblässe Platz . Gleich darauf zog sie ihren
Schleier herab ."

„Haben Sie nicht versucht , eine Erklärung für diese
Veränderung ihres Gesichtsausdrucks zu finden ? Was
war die Veranlassung ?"

„Etwas Unerwartetes , glaube ich, ein Schreck , oder
der Anblick von etwas , das ihr Schrecken einflößte.
Den Eindruck hatte ich wenigstens , und er war so
stark , daß ich mich unwillkürlich umwandte und hinter
mich sah , da ich die Veranlassung da zu finden er¬
wartete . Und sie war auch da ."

„Die Veranlassung — ?"
„War das Eintreten des Italieners , der hinter

mir kam , Daß er die Veranlassung war , dessen bin
ich sicher ; er hat es mir beinahe gesagt , nicht in Worten,
aber durch den unverkennbar höhnisch -drohenden Blick,
den er auf sie richtete . Der Blick war boshaft , hämisch,
teuflisch , und bewies klar und deutlich , daß ein Ge¬
heimnis , vielleicht das Geheimnis einer gemeinsamen
Schuld zwischen ihnen besteht ."

„War das alles ?" riesen Richter und Chef in einem
Atem , indeni sie sich in ihrem Eifer , mehr , zu hören,
vorbcngtcn.

Illustrirte Welt.

„Für den Augenblick , ja . Aber ich war dadurch
so aufmerksam und neugierig geworden , daß ich den
Italiener in der Erwartung , daß noch weiteres folgen
werde , scharf beobachtete . Es dauerte lange , bis noch
etwas kam , und ich bin in der That eben erst zum
Ziel meiner Beobachtungen gelangt ."

„Erklären Sie sich, bitte , so rasch als möglich , und
ohne auf Fragen zu warten ."

„Es kam folgendermaßen , meine Herren . Als wir
alle saßen , schaute ich mich um und konnte unfern
Italiener zuerst nicht finden . Endlich entdeckte ich, daß er
sich auf einen etwas im Hintergrund stehenden Stuhl
gesetzt hatte , vielleicht aus Schüchternheit , oder um sich
der Beobachtung zu entziehen ; das kann ich Nichtwissen.
Er saß im Schatten neben einer Thür und zwar der
Thür , die in dieses Zimmer führt . Dadurch war er
etwas von den andern getrennt , aber ich konnte doch
seine Augen in der abgesonderten Ecke glitzern sehen,
und sie waren immer auf sie, das heißt auf die Dame
gerichtet , die während der ganzen Zeit neben mir saß.
Bald daraus riefen Sie , meine Herren , uns einen nach
dem andern hier herein , und ich und Herr Lafolay
waren die ersten . Als ich wieder ins äußere Zimmer
zurückkehrte , sah der Italiener die Dame immer noch
an , aber nicht mehr so starr und unaufhörlich . Von
Zeit zu Zeit richteten sich seine Blicke auf ein Tischchen
in seiner Nähe , das so stand , daß alle , die hier hinein¬
wollten . dicht daran Vorbeigehen mußten.

„Daß er seine Gründe dafür hatte , dachte ich mir
sofort , wenn ich diese auch nicht gleich durchschaute.

„Bald aber kam ich dahinter . Auf dem Tischchen
lag ein zu einer kleinen Kugel zusammengeknülltes
Stückchen Papier , und der Italiener wünschte und gab
sich die verzweifelte Mühe , die Aufmerksamkeit der
Dame daraus zu lenken.

„Hätte noch ein Zweifel bei mir darüber bestanden,
so wäre dieser in dem Augenblick beseitigt worden,
wo der Mann hier hereingerufen wurde . Äls er uns
verließ , wandte er sich um und wies mit einer ganz
schwachen , aber doch sichtbaren und bezeichnenden Kops¬
bewegung auf die Papierkugel.

„Nun war ich überzeugt , meine Herren , daß das
ein schlauer Versuch war , sich mit der Dame zu ver¬
ständigen , und wäre sie darauf eingegangen , so würde
ich Sie , die zuständige Behörde , sofort in Kenntnis0  haben. Ob sie nichts gemerkt hatte, oder ob es, , Mangel an Willen , oder einfach eine bestimmte
Weigerung war , mit dem Manne etwas zu thun zu
haben , mag dahingestellt bleiben , jedenfalls hat die
Dame die Papierkugel nicht genommen , was sie leicht
hätte thun können , als die Reihe an sie kam , auf dem
Wege zu Ihnen an dem Tischchen vorbcizugehen.

„Ich zweifle nicht daran , daß das Papier für sie
dahingelegt war , und Sie werden wohl derselben An¬
sicht sein . Allein zu einem solchen Spiel gehören zwei,
und die Dame wollte keinen Teil daran haben . Weder
bei ihrem Weggang noch bei ihrer Rückkehr hat sie
die Mitteilung an sich genommen ."

„Was ist denn daraus geworden ?" fragte der Chef
in atemloser Spannung.

„Ich habe das Papier hier ."
Bei diesen Worten öffnete Herr Devaux seine

Hand und ließ das zu einer kleinen , festen Kugel zu¬
sammengerollte Papier sehen.

„Wann und wie sind Sie in dessen Besitz ge¬
langt ?"

„Eben im Augenblick , als ich hierhergerufen wurde.
Vorher konnte ich mich nicht bewegen . Ich war ja,
sozusagen , an meinen Stuhl gefesselt und hatte den
strengsten Befehl , mich nicht zu rühren ."

„Sehr richtig . Ihr Benehmen war ganz bewunderns¬
wert . Und nun sagen Sie uns . was enthält das
Papier ? Haben Sic es angesehen ?"

„Nicht im geringsten . Es ist noch genau so , wie
ich es aufgelesen habe . Wollen Sie es nicht nehmen
und mir sagen , was darin ist , wenn Sie das nicht
für ungehörig halten ? Was Geschriebenes — eine Mit¬
teilung irgend welcher Art , oder ich müßte mich sehr
täuschen ."

„Ja , hier ist etwas mit Bleistift geschrieben, " sprach der
Chef , während er das Papier vorsichtig auseinander-
saltete , worauf er es dem Richter reichte.

„Vorsicht !" las dieser laut , „unbedingtes Schweigen.
Wenn du mich verrätst , bist auch du verloren ."

Ein langes Schweigen folgte , das zuerst vom
Richter unterbrochen wurde.

„Mein Herr, " sprach dieser feierlich zu Devaux,
„im Namen der Gerechtigkeit erlaube ich mir . Ihnen
meinen wärmsten Dank auszusprechen . Sie haben mit
bewundernswertem Takt und großer Umsicht gehandelt
und uns unschätzbaren Beistand geleistet . Haben Sie
uns noch mehr mitzuteilen ?"

„Nein , meine Herren , das ist alles . Und Sie —
haben Sie noch Fragen an mich zu richten ? — Dann
kann ich mich wohl entfernen ?"

Ohne allen Zweifel war es diesem letzten Zeugen
Vorbehalten gewesen , Thatsachen ans Lickst zu ziehen,
die den Kernpunkt der Untersuchung bildeten.

13.

Damit war das Verhör beendet , aber die Beamten
setzten ihre Besprechungen noch fort , nachdem das
Protokoll sestgestellt und unterzeichnet war.

„Unter den dreien — den beiden Frauenzimmern
und dem Italiener — steht natürlich der Hauptschul¬
dige , aber sie sind alle drei beteiligt , wenn sich auch
die größere oder geringere Mitschuld jedes einzelnen
noch nicht genau feststellen läßt, " meinte der Chef der
Sicherheitspolizei.

„Und alle drei sind auf freiem Fuße !" fügte der
Richter hinzu.

„Wenn Sie die Haftbefehle ausstellen wollen , Herr-
Richter , werden wir unsre Vögel fassen können —
wenigstens zwei von ihnen — sobald wir wollen ."

„Das sollte sogleich geschehen," bemerkte der Kom¬
missar , der wie gewöhnlich zu entschiedenem Handeln
drängte.

„Gut , dann wollen wir in dieser Richtung Vor¬
gehen . Fertigen Sie die Haftbefehle aus, " sprach der
Richter , indem er sich an den Schreiber wandte . „Und
Sie , lieber Kollege, " fuhr er , Herrn Flo §on anredend,
fort , „wollen Sie für deren Ausführung sorgen ? Die
Frau Gräfin ist im Hotel Madagaskar , deren Ver¬
haftung wird also keine Schwierigkeit machen . Von
dem Italiener Ripaldi werden wir durch Ihren In¬
spektor Block hören . Und was die Jungfer , diese
Hortense Petitpro , anlangt , so müssen wir sie eben
ausspüren . Auch das werden Sie natürlich übernehmen,
Herr Chef ."

„Gewiß will ich das . Der von mir herbeigerufene
Beamte wird wohl jetzt hier sein , und ich werde ihm
sogleich seine Anweisungen geben . Fragen Sie doch
einmal , ob er da ist, " sagte Herr Flo ^on zu dem
Schutzmann , den er herein gerufen hatte.

„Der Herr Inspektor ist da, " antwortete der Schutz¬
mann , nach dem äußeren Zimmer zeigend . „Er ist
eben zurückgekehrt ."

„Zurückgekehrt ? Sie meinen wohl , angekommen ."
.Nein , Herr Chef , zurückgekehrt . Es ist Block , der

vor einer Stunde oder mehr von hier wegging ."
„Block ? Dann ist etwas vorgefallen — er hat eine

besondere Mitteilung zu machen — wichtige Neuig¬
keiten . Sollen wir ihn hereinkommen lassen , Herr
Richter ?"

Als Block erschien , konnte man sofort erkennen,
daß etwas schief gegangen war . Sein Gesicht trug
den Ausdruck besorgter und ängstlicher Erregung , und
in seinem ganzen Benehmen lag furchtbare Zer¬
knirschung.

„,Was giebt 's ?" fragte der kleine Chef scharf . „Sie
kommen allein ? Wo ist der Italiener ?"

„Ach, Herr Chef , wie soll ich's nur sagen ? Er ist
fort — verschwunden ; ich habe ihn verloren !"

„Was ? Verschwunden ? Das können Sie doch nicht
im Ernste meinen ! Fort , gerade jetzt , wo wir ihn
brauchen ? Unmöglich !"

„Unglücklicherweise ist es aber wahr !"
„Schafskopf ! Dreifaches Rindvieh ! Ich werde Sie

entlassen , sofort entlassen ! Sie sind eine Schande für
die Sicherheitspolizei !"

Herr Flo ^on schimpfte wütend auf seinen zerschmet¬
terten Untergebenen , los und ging in seinem Tadel
etwas zu weit , indem er vergaß , daß bis vor ganz
kurzer Zeit noch gar kein Verdacht gegen den Italiener-
bestanden hatte.

„Nun , dann erklären Sie mal , wie das gekommen
ist . Natürlich haben Sie getrunken . Entweder das.
oder Ihre Gefräßigkeit steckt dahinter . Sie haben sich
verlocken lassen , in eine Speisewirtschaft zu gehen ."

„Sie sollen die volle Wahrheit hören , Herr Chef.
Als wir vor mehr als einer Stunde von hier abfuhren,
schlug unsre Droschke den gewöhnlichen Weg über die
Quais und am Flusse entlang ein . Mein Begleiter
machte sich außerordentlich liebenswürdig — "

„Das kann ich mir wohl denken, " brummte der
Chef.

„Er bot mir eine ausgezeichnete Zigarre an und
sprach — nicht von dem Morde , wissen Sie — son¬
dern über Paris , die Theater , die Rennen , Longchamp,
Auteuil , die feinen Restaurants und so weiter . Alles
kannte er, ganz Paris , wie seine Westentasche . Darüber
war ich sehr überrascht , allein er sagte , sein Dienst
führe ihn oft hierher . Er habe verschiedene große
italienische Verbrecher verfolgt nnd manchen wichtigen
Fang in Paris gemacht ."

„Vorwärts , vorwärts , kommen Sie doch zur
Hauptsache ."

„Als wir etwa halbwegs an der Brücke Henri
Quatre waren , sagte er : .Stellen Sie sich nur mal
vor , lieber Freund , jetzt ist es beinahe Mittag , und
ich habe seit Laroche , also vor Tagesanbruch , nicht
einen Bissen gegessen. Was meinen Sie ? Möchten
Sie nicht auch eine Kleinigkeit essen ? Nur einen
Bissen ? Wie ?' "

„Und Sie , Sie gieriges Leckermaul , Sie ließen sich
das natürlich nicht zweimal jagen ?"
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630 Zllustrirle Well.
„Nun ja . Herr Chef, ich war auch hungrig. Es

war meine gewohnte Tischzeit, und ich nahm die Ein¬
ladung an. Wir gingen ins nächste Restaurant, das
,Zu den wiedervereinten Freunden'. Sie kennen es
vielleicht. Herr Chef; ein gutes Haus, besonders be¬
kannt wegen seiner Tripes ä la mode de Caen." Trotz
seiner Angst konnte es Block nicht unterlassen, bei der
Erinnerung an dieses höchst schmackhafte, aber fette
Gericht mit seinen dicken Lippen zu schmatzen.

„Wie oft soll ich Ihnen denn sagen, daß Sie sich
nicht mit Nebensachen anfhalten. Vorwärts!"

„Verzeihen Sie, Herr Chef, aber das alles gehört
zu meinem Bericht. Wir hatten Austern, zwei Dutzend
Marcnnes, und dazu ein paar Gläser OKablm mouwn.
dann eine große Schüssel Tripes mit einer Flasche, nur
einer, Pontet Canet, sodann Biftek aux pomines und
etwas Burgunder und zum Schlüsse eine Omelette
au rbum."

..GerechterHimmel! Sie sollten sich als fetterMann
auf deni Jahrmarkt sehen lassen, aber nicht den Agenten
der Sicherheitspolizei spielen."

„Das war es ja, was zu meinem Verderben führte.
Dieser verfluchte Italiener aß für drei, und ich auch,
denn ich war so hungrig, ich habe auch meine Klinge
geschlagen, und als wir zum Käse, einem prächtigen,
durchwachsenen Camembert, gelangt waren, unfern Kaffee
und ein Gläschen grünen Chartreuse getrunken hatten,
war ich voll bis an den Hals."

„Und was wurde aus Ihrer Pflicht, Ihrem Dienst,
wenn ich bitten darf?"

„Das vergaß ich nicht, Herr Chef, aber er, der
Italiener, war ja dasselbe wie ich. ein Amtsbruder.
Von ihm fürchtete ich nichts, bis zu allerletzt, wo er
mir den schlechten Streich spielte. Ich hatte keinen
Verdacht, als er sein Taschenbuch hervorzog— es war
gestopft voll, Herr Chef, das sah ich, und das bestärkte
mich in meinem Vertrauen— die Rechnung verlangte
und mit einer italienischen Banknote bezahlte. Der
Kellner betrachtete das fremde Papier mit etwas zweifel¬
hafter Miene und gingwieder fort,um den Wirt zu fragen.
Gleich darauf erhob sich der Italiener und sprach:
.Vielleicht macht das Wechseln der Banknote Schwierig¬
keiten. Entschuldigen Sie mich, bitte, einen Augenblick?
Damit ging er hinaus und —durch war er und ward
nicht mehr gesehen."

„£), Sie Esel! Sie sind wirklich zu dumm! Warum
sind Sie ihn: nicht gefolgt? Warum haben Sie ihn
ans den Augen gelassen?"

„Aber, Herr Chef, wie konnte ich denn alles wissen?
Ich hatte den Auftrag, ihn zu begleiten, nicht, ihn zu
überwachen. Ich habe ja unrecht, das gebe ich zu,
aber wie konnte ich denn ahnen, daß er auskneisen
wollte?"

Der Chef konnte nicht umhin, diese Schuhbehaup¬
tung als begründet auzuerkennen. Erst jetzt in der
elften Stunde war der Italiener als schwer verdächtig
erkannt, und die Frage, ob er vielleicht die stille Ab¬
sicht habe, zu verduften, war noch gar nicht erörtert
worden.

„Er war so abgefeimt," führte Block als weiteren
mildernden Umstand für sein Versehen an. „Alles hat
er zurückgelassen, seinen Ueberrock, seinen Spazier¬
stock, dieses Buch— anscheinend sein eignes Privat-
notizbnch—"

„Ein Buch? Zeigen Sie mal her," unterbrach ihn
der Chef, und fing an eilig darin zu blättern, als er
es in Händen hatte.

Es war ein kleines, mit Messing beschlagenes Notiz¬
oder Tagebuch, dessen Blätter eng mit Bleistift be¬
schrieben waren.

„Ich verstehe kaum hie und da ein Wort, denn
es ist italienisch. Verstehen Sie diese Sprache, Herr
Richter?"

„Ich kann es wenigstens lesen, wenn auch nicht
sprechen. Erlauben Sie mir einmal."

Auch er schlug die Blätter um und hielt dann und
wann inne, um einen Satz zu lesen, wobei aus einem
bedeutungsvollen Kopfnicken zu schließen war, daß er
die Aufzeichnungen für wichtig halte.

Inzwischen setzte Herr Flo ôn das ärgerliche Ge¬
spräch mit seinem sündigen Untergebenen fort.

„Sie müssen ihn finden, Block, und zwar rasch,
binnen vierundzwanzigStunden — noch heute, oder
ich zerbreche Sie wie einen Stock und werfe Sie aufs
Pflaster. Natürlich, ein so ausgewachsener Esel, wie
Sie sich gezeigt haben, hat nicht daran gedacht, das
Restaurant und dessen nächste Umgebung zu durch¬
suchen, oder Nachforschungen anzustellen, ob ihn jemand
gesehen und in welcher Richtung er sich entfernt hat?"

„Verzeihen Sie, Herr Chef. Sie gehen gar zu hart
mit mir um. Ich habe Unglück gehabt, bin ein Opfer
der Verhältnisse geworden, aber ich glaube doch meine
Pflicht zu kennen. Ja . ich habe Nachforschungen an¬
gestellt und, was mehr ist, habe von ihm gehört."

„Wo, wie?" fragte der Chef mürrisch, aber doch
offenbar sehr interessiert.

„Mit dem Wirt bat er gar nicht gesprochen, sou-
dcr» sich gleich entfernt und das Gckd, das er hcraus-

! bekommen mußte, im Stiche gelassen. Es war eine
Hnndertlirenote. hundert Franken, und die Rechnung
im Restaurant betrug nicht mehr als siebzehn Franken."

„Ha! Das spricht allerdings sehr gegen ihn."
„Er hatte es eben sehr eilig, und gleich vor der

Thür hat er die erste Droschke angcrnscu und ist davon¬
gefahren, aber angehalten worden—"

„Den Teufel auch! Warum haben Sie ihn denn
nicht festgehalten?"

„Nur angehalten, und mir für einen Augenblick,
von einem Frauenzimmer, die mit ihm gesprochen hat."

„Ein Frauenzimmer?"
„Ja , Herr Chef. Sie haben nur ein paar Worte

gewechselt. Er hat weiterfahren und sie zurücklassen
wollen, aber sie hat widersprochen. Darauf sind sie
beide eingestiegen und zusammen fortgefahren."

Jetzt lauschten die Beamten mit gespannter Auf¬
merksamkeit.

„Sagen Sie uns rasch," sprach der Chef, „diese
Frauensperson, wie sah sie aus? Ist sie Ihnen nicht
beschrieben worden?"

„Groß, schlank, gut gewachsen, ganz schwarz ge¬
kleidet. Ihr Gesicht— es war ein Sergent de ville.
der sie gesehen hat, und er sagte, sie sei hübsch, dunkel
brünett, mit schwarzem Haar gewesen."

„Das ist wahrhaftig die Jungfer!" rief der kleine
Chef aufspringend und sich in seiner übermäßigen
Freude auf die Lende schlagend, daß es knallte, „die
Jungfer! Die vermißte Jungfer."

14.
Die Freude des Chefs der Sicherheitspolizei dar¬

über, daß er. wie er meinte, so auf die Spur der ver¬
mißten Kammerjungfer. Hortense Petitpre, gekommen
war, erhielt einen kleinen Dämpfer durch die Zweifel,
die der Untersuchungsrichter über den Erfolg etwaiger
Nachforschungen aussprach. Ueberhaupt hatte Beau¬
mont le Hardi seit Blocks Rückkehr starke Anzeichen
der Unzufriedenheit über das Vorgehen seines Kollegen,
das er jetzt entschieden zu mißbilligen schien, sehen
lassen.

„Wenn es wirklich diese Hortense Petitpre war.
wie ist sie in die Nähe des Pont Henri Quatre gelangt?
Wir glaubten doch, sie irgendwo an der Eisenbahn¬
linie suchen zu sollen. Es kann nicht dieselbe Per¬
son sein."

„Verzeihung, meine Herren," warf Block dazwischen,
„wollen Sie mir ein Wort gestatten? Ich glaube, ich
kann interessante Auskunft über diese Hortense Petitpre
geben, denn auch ich habe gehört, daß eine Frau, auf
die ihre Beschreibung paßt, vor noch nicht länger als
einer Stunde hier im Bahnhof gesehen worden ist."

„Verflucht! Warum ist uns das nicht schon früher
gemeldet worden?" rief der Chef heftig. „Wer will
sie gesehen haben? Hat er mit ihr gesprochen? Rufen
Sie den Betreffenden herein; wir wollen mal hören,
was er weiß."

Der Mann, einer i>er unteren Eisenbahnbeamten,
wurde hereingerufen und machte eigentümliche Mit¬
teilungen.

Ja , er hatte eine große, schlanke, nett aussehende,
ganz schwarz gekleidete Frauensperson getroffen, die,
wie sie sagte, mit dem um zehn Uhr dreißig Minuten von
Dijon kommenden Bummelzug eingetroffen war.

„Zum Kuckuck!" antwortete der Chef ärgerlich, „und
das hören wir erst jetzt?"

„Die Herren waren gerade sehr beschäftigt, und
außerdem wußten wir auch gar nichts von der Unter¬
suchung."

„Ich habe doch dem Bahnhofsvorstand schon vor
ein paar Stunden, etwa um neun Uhr, Mitteilung zu¬
gehen lassen. Das ist doch höchst ärgerlich!"

„Der Auftrag, uns nach diesem Frauenzimmer
umzusehen, ist uns eben erst erteilt worden. Wahr¬
scheinlich waren gewisse Vorschriften zu beobachten."

Jetzt fluchte auch der Chef der Sicherheitspolizei
innerlich auf das umständliche Formenwesen der fran¬
zösischen Behörden.

„Nun ja , schon gut. Sagen Sie mir mal, was
Sie von der Person wissen," entgegnete er mit einer
Gelassenheit, die er durchaus nicht fühlte. „Wer hat
sie gesehen?"

„Ich, Herr Chef; ich habe sogar selbst mit ihr ge¬
sprochen. Sie stand draußen vor dem Bahnhof, allein
und ohne Schutz, in einein Zustand großer Aufregung
und Beunruhigung. Deshalb ging ich zu ihr und bot
ihr meine Dienste an, und sie erzählte mir, sie komme
von Dijon und habe erwartet, von Bekannten in Em¬
pfang genommen zu werden; diese seien aber nicht da.
Darauf erbot ich mich, ihr eine Droschke zu besorgen
und sie nach ihrem Bestimmungsortezu schicken, allein
sie fürchtete, dann ihre Freunde zu verfehlen, und wollte
lieber noch warten."

„Ein schönes Mädchen! Machte sie den Eindruck,
als ob sie von dem Vorgesallenen etwas wisse? Hatte
sie von dem Morde gehört?"

„Ja . Herr Chef."
„Wer kann ihr denn etwas gesagt haben? Sic ?"

„Nein, ich nicht, aber sie wußte davon."
„War das nicht schon an sich verdächtig? Die

Sache ist doch bis jetzt geheim gehalten worden."
„Sie liegt in der Luft, meine Herren. Das Gefühl,

daß etwas vorgefallen sei, ist ganz allgemein. Mau
sicht es in jedem Gesicht, an dem Flüstern der Leute
untereinander, dem Hin- und Hereilen der Polizei¬
beamten und Schutzleute."

„Hat sie davon gesprochen, oder darauf angespielt?"
„sie hat nur gefragt, ob es bekannt sei, wer den

Mord begangen habe, ob die Reisenden festgehalten
würden und die Untersuchung schon im Gange sei;
und dann —"

„Nun, und dann —?"
„Und dann kam dieser Herr," fuhr der Eisenbahn¬

beamte, auf Block zeigend, fort, „in Begleitung eines
andern heraus. Sie gingen dicht an uns vorüber,
und ich bemerkte, daß das Frauenzimmer rasch zur
Seite trat."

„Sie hat natürlich ihren Spießgesellen erkannt,
wollte aber in dem Augenblick nicht gesehen werden.
Hat der Herr, der mit Block ging, die Person ge¬
sehen?"

„Das glaube ich kaum. Alles verlief so rasch,
und sie gingen gleich nach der Droschkenhaltestelle."

„Was that das Frauenzimmer darauf?"
„Sie schien ihre Absichten plötzlich geändert zu

haben und sagte, sie wolle nicht mehr ans ihre Be¬
kannten warten. Jetzt hatte sie es auf einmal furcht¬
bar eilig, ;u gehen."

„Natürlich, und Sie kamen sich wie ein hinein¬
gelegter Dummkopf vor. Sie wird wohl eine Droschke
genommen haben und hinter Block und seinem Be¬
gleiter hergefahreu sein."

„Ja, das hat sie, glaube ich, gethan. Ich sah ihre
Droschke dicht hinter der andern."

„Das zu beklagen, ist jetzt zu spät," sprach der
Chef nach einer Panse, seine Kollegen anblickend, „aber
er bestätigt unsre Annahmen und führt uns zu ge¬
wissen bestimmten Schlüssen. Wir müssen dieser beiden
habhaft werden. Ihre Schuld steht so gut wie fest,
denn ihre eigne Handlungsweise verurteilt sie. Sie
müssen ohne Zögern verhaftet werden."

„Wenn Sie sie finden können," meinte der Richter
mit sehr deutlich wahrnehmbarem Spott.

„Das wird uns ganz bestimmt gelingen. Verlassen
Sie sich nur auf Block, der das größte Interesse daran
hat. Seine Zukunft hängt von seinem Erfolg ab. -
Das sehen Sie doch ein, mein Lieber?"

„Ich zweifle gar nicht daran, meine Herren," ant¬
wortete Block, mit einer halb bittenden, halb zuver¬
sichtlichen Gebärde, „und wenn ich so frei sein darf,
möchte ich Sie , Herr Chef, ersuchen, mich zu unter¬
stützen. Wollen Sie unmittelbar von der Präfektur
aus den Befehl erlassen, daß an sämtlichen Drvschken-
halteplätzen seitens der Agenten die nötigen Erkun¬
digungen eingezogen werden? Dann werden wir noch
am Abend von dem Kutscher, der sie gefahren hat,
hören, was aus dem Paare geworden ist. Dadurch
werden wir entweder unsre Vögel selbst einsangeu, oder
aus eine sichere Spur geführt werden."

„Und Sie, Block, wohin wollen Sie gehen?"
„An den Punkt, wo ich ihn verlassen habe, oder

vielmehr er mich," erwiderte der Detektivinspektor, mit
einem Versuche, witzig zu sein, der aber nicht gewürdigt
und vom Untersuchungsrichter mit einem eisigen Blick
gerügt wurde.

„Gehen Sie," sprach Floxon kurz und streng zu
seinem Untergebenen, „und bedenken Sie, daß es von
Ihrem Erfolg abhängt, ob ich Sie in Ihrer Stellung
bei der Kriminalpolizei belasse. — Nun, Herr Unter¬
suchungsrichter," fuhr er. sich Herrn Beaumont le
Hardi zuwendend, in heiterem Tone fort, „sieht die
Sache ja ziemlich vielversprechend aus. und wir können
dem weiteren Verlauf mit Ruhe entgegensetzen."

„Ich bedaure, darin nicht mit Ihnen übereinstim-
men zu können," erwiderte der Untersuchungsrichter
unfreundlich. „Im Gegenteil, ich bin der Ansicht, daß
wir — oder vielmehr Sie, denn weder ich, noch Herr
Garraud haben mit dem, was bisher geschehen, etwas
zu thun — so weit einen Mißerfolg zu verzeichnen
haben."

„Mit Verlaub, Herr Untersuchungsrichter, das ist
doch wohl zu viel gesagt." versetzte Flo>;on ganz nieder¬
gedrückt.

„Betrachten Sie doch einmal die Sache von allen
Seiten. Was haben wir denn erreicht? Was haben
wir gewonnen? Nichts, oder mindestens nur sehr wenig,
und das Wenige ist im Begriffe, uns zu entgehen,
wenn es nicht schon vollkommen verloren ist."

„Wir haben aber doch die zweifellose Gewißheit
der Schuld bestimmter Persönlichkeiten."

„Die Sie sich haben durch die Finger schlüpfen
lassen."

„O, o, Herr Richter, so schlimm ist es doch nicht.
Eine von ihnen wird überwacht. Einer meiner Leute,
Galipaud, ist im Hotel und beobachtet die Gräfin."

„Kommen Sic mir nur nicht mit Ihre » Leuten,
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Herr Flo - on, " unterbrach ihn der Richter ärgerlich.
„Einer von ihnen hat uns den Beweist geliefert , was
sie wert sind . Warum soll der andrx nicht ebenso ein¬
fältig sein ? Ich würde gar nicht überrascht sein , wenn
ich hörte , auch die Gräfin sei entwischt , und das stieße
dem Fasse den Boden aus ."

„Das soll nicht geschehen. Ich werde den Haft¬
befehl nehmen und sie jetzt sofort verhaften, " rief
Flo ^on.

„Nun , das ist wenigstens etwas , aber nicht viel.
Ja , sie ist die einzige , die wir noch fassen können,
aber meiner Ueberzeugnng nach nicht die am schwersten
Belastete . Wie weit jeder einzelne von den dreien für
das Verbrechen verantwortlich zu machen ist , welches
Maß von Schuld jeder aus sich geladen hat , wissen
wir noch nicht ; aber ich für meine Person glaube nicht,
daß die Gräfin eine Hauptbeteiligte oder mehr als eine
Mitwissende ist . Wie oder warum sie in die Geschichte
verwickelt worden ist , wissen wir noch nicht . Vielleicht
durch zufällige Umstände , die sie in eine Zwangslage
versetzen , wogegen sie ohnmächtig ist , so daß sie eine
wider Willen zum Schweigen gezwungene Mitwisserin
ist . Das ist meine Ansicht über die Dame ."

Floxvn schüttelte den Kopf . Wenn er einmal ein
Vorurteil gefaßt hatte , hielt er zähe daran fest , und
er war von der Schuld der Gräfin überzeugt.

„Wenn Sie sie wieder verhören , Herr Richter , und
ihre Aussagen im Lichte der uns jetzt bekannten That-
sachen betrachten , werden Sie wohl zu einer andern
Ansicht kommen . Sie wird gestehen — dazu werden
Sie sie bringen , denn Ihre Gewandtheit hat nicht
ihresgleichen — und dann werden Sie zugeben , daß
ich mit meinem Verdachte recht hatte ."

„Schaffen Sie sie nur erst herbei , dann werden wir
ja sehen, " entgegnete der Richter , durch Herrn Flo - ons
plumpe Schmeichelei etwas besänftigt.

„Innerhalb einer Stunde soll sie in Ihrem Dienst¬
zimmer sein , Herr Untersuchungsrichter, " erwiderte der
Ehes zuversichtlich , allein auch in dieser Hinsicht , wie
in andern , stand ihm eine Enttäuschung bevor.

(Fortsetzung folgt .)

Am Ginsprnng.
(Bild S . 624.)

Soll er — soll er nicht ? Es ist da etwas verändert , was
ihm einiges Unbehagen macht . Am Abhang drunten ist die
gewohnte Stelle zum Trinken , aber was bedeutet der Zaun , der
sich rechts und links hinzieht ? Wir wissen es ja , übermorgen
ist Hofjagd , und da hat man einet, lveiten Platz eingezäunt , in
dessen Mitte der Standplatz für die sürstlichen Gäste angebracht
wird , und was sich von Wild in der Umzäunung befindet , das
ist dem Tode geweiht , und Tags darauf wissen die Zeitungen
zu berichten , wie viele Hirsche. Rehe, Hasen und so weiter zur
Strecke gebracht worden sind . Der Einsprung ist an einem
steilen Abhang angelegt , so daß der Hirsch wohl leicht abwärts in
das Gehege gelangt , aber der Sprung auswärts zurück in die
Freiheit so gut wie unmöglich ist. Eine leise Ahnung warnt
ihn , aber die Gewohnheit und das Bedürsnis werden sich auch
in diesem Fall stärker erweisen.

Landpartie in der Umgebung von Paris.
(Bild S . 620 u. 621.)

Im Jahre 1871 hat die Natur die Umgebung der französischen
Hauptstadt mit derselben Maienherrlichkeit geschmückt wie das Jahr
zuvor , gleichgültig gegen die furchtbare Tragödie , die sich in der
Zwischenzeit um und in Paris abgespielt hat . Um die Asche
der deutschen Wachtfeuer , um die rauchenden Ruinen der koni-
munistischen Zerstörungen , aus den Gräbern der Jugend Frank¬
reichs rankt sich frisches Grün ; die Natur trauert nicht. Warum
sollten die glücklich der Notzeit Entronnenen ihr Beispiel nicht
nachahmen ? „Das Spiel , es ist zu Ende . Auf Leid solgt Freud ' ,
man reichte sich die Hände ." Das ist die Stimmung , die uns
der französische Künstler auf seinem sigurenrcichen Gemälde vor-

Illu strikte Welt.

führt . Ein Picknick auf dem Lande , mitten im Grün — die
höchste Verfeinerung , der raffinierte Luxus der weltberühmten
französischen Kochkunst vor den staunenden Augen der Dorf¬
jugend , vor dem philosophischen Kopfschütteln und Schnattern
der Gänseherde . Das Wasser läuft dem Beschauer nur so im
Munde zusammen bei den Leckerbissen, die da aus der Tiefe der
Körbe herausgeholt werden — im Vordergrund die zwei knusperig
gebratenen Gänse und die Flasche Chartreuse , des Königs der
Schnäpse , da der Hummer mit den riesigen Scheren , den das
kleine Mädchen liebkosend auf den Armen trägt , dort der frische
Kapaun und daneben die liebevolle Vorbereitung einer duftenden
Maibowle , und die vielen , vielen Flaschen in den Körben —
Herz , was willst du mehr ? — tz.

Mene Micher nnd Schriften.
Bleibtrcu , Karl , Gravelotte , die Kämpfe ui » Metz. Illustriert von Th . Speyer.

Stuttgart , Verlag von Karl Kradbe . — Eine fesselnde Schilderung der
gewaltigsten Schlachten von 1870 , nicht in der trocken referierenden Form
des Zeitchronisten , sonderi , mit dichterischen Farben als lebenspriibcnde
Vorführung des Geschehenden , hat das Büchlein großen Anktang gesun-
den nnd ist schon in Tausenden voll Exemplaren verbreitet.

Allerlei Kurzweil.
Bilderrätsel.

Worträtsel.
(8 Bilchstabeli .)

1. Du kannst mich in der Havel finde »,
J »i Rhein suchst du vergebens mich.

2 , Laß ich nurf) nicht zum Kranz Mich winden.
Wo Blumcii sind , da bin auch ich.

8 . Und ob ich auch die Erde meide.
Dem Himmel , bleib ' ich immer treu.

4 . Und blieb ich fern dein Hast , dem Neide,
Die Liebe zog mich stets herbei.

5 . Den Einzelfängen bleib ' ich ferne.
Jedoch dem Chor misch' ich mich eilt.

6 . Wo ' s heimisch ist , da weil ' ich gerne.
Nie macht ' ich in der Fremde sein.

7. In Rußland wirst du mich vcrmiffen.
Doch nimmermehr im Schwabcnland,

8 Der Herbst , er will von mir nichts wissen.
Der Lenz jedoch und deine Hand.

Arithmetisches Rätsel.
Ein Gewicht von 40 Kilo fällt nnd zerbricht dergestalt in 4 Stücke,

dast man mit dkl,selben I , ‘2, 3 und so weiter bis 40 Kilo genau ab-
wägen kan». Wie schwer waren die 4 Teile?

Auchstaßenrätset.
Kein Schmerz , der ohne I , 2, 3,
Und keiner tvohl ohn ' 5 , 6, 7,
Und keine 1— 8e ist
5/7 ohne Schmerz geblieben.
4/6 , 7, 9 — im Gegenteil —
Es fordert aus zu frohem Scherzen;
Wer aber , den ich sordre ans.
Kann 5 —lOe aus mir merzen
Ans des Jahrhunderts langer Reih ' ? —
Kein Neffe kann ' s, der Nichicl , keine.
So sehr ich auch, so onkeitrcil,
Tie beiden 5, 6, 7, 8, 9e,
Von 1— 8 der Komparativ
Ist 9— 10, der 1 — 10c ; -
Und was er sinnt , nicht sei es dir.
Ob ich als Löser dich erwähne!

Kchachrätlel.
Ailch für Nichtschachspielcr.
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Auflösungen der Rätsel Seite 607.

DcS „Macht 'S selbst-RätfelS " folgt im nächsten Heft.
Des Ein sah rätselst

„kein tüchtig Müh », das seinen Lohn
Zuletzt nicht reichlich in sich hätte!
Wie mancher grub nach Wasser schon
Und fand einen Schatz an selber Stätte ."

sEm . Geibel .)
Des Bilchstabeli rätselst  Nimmersatt.
Des Arithmetischen Scherzes:  Der kluge Engländer lieh

ihnen behufs Tcilnllg der Erbschaft seinen eignen Elefanten als den
18 . dazu ; daraus nahm der älteste die Hälste , macht 9, der zweite ein
Drittel , macht 6 , und der jüngste ein Neuntel , macht 2 , zilsammen
17 Stück , worauf der Engländer seinen schneeweißen Elefanten schlllun-
zclnd znrücknahm und davonritt.

Des Silbenrätselst  Elfenbeinschnitzer.
Des Worträtsels:  Erinnerung.
Des Rösselsprung . KönigszugS:

Nur du.
Ich fühl 's , dag ich tief innen kranke
Und Wonlie doch mich selig macht.
Dich sucht am Tage mein Gedanke,
Dich sucht inein Traun , in dunkler Nacht.

Wo ich auch wein , aus allen Wegen
Dein Bild vor meiner Seele steht:
Ein Gruß an dich - mein Morgensegen!
Ein Wunsch für dich — mein Nachtgebet!

tE . Rittershaus .)

Schachbriefwechsel.
D . B . in Laugwedel . I . Sch , in Bern . Bei Ihre » Lösungs-

versuchen zu Nr . 7 übersehen Sie , dag das durch l . L. B 4 - A 3 aus
B 2 drohende Matt durch D ! - Dl,  wobei der Bauer sich in einen
Springer  verwandelt , gedecktwird.

Richtige Lösungen  zu Nr . 7 gingen eia von C. Kugler in Leut-
luannsdorf , Emil Menziles in Ung .-Hradisch und Johannes Niedziela in
Oppeln.

Wriefllaften.
A . B . i n D . 1. Coopers Lederstrumpf-

erjählungcn . Aus dem Englischen übersetzt
von C . Kolb und andern . Deutsche Original¬
ausgabe in 5 Bänden . Gebunden M . 15 .— .
Berlin , Ziegers Nachf . 2 . Huck & Comp,,
Aktiengesellschast für Schriftgießerei und Ma¬
schinenfabrik , Offenbach bei Franksurt a , M,
3 . „Reichssormat " liefert wohl jede größere
Schreibpapierhandlung . 4 , Die Flugschriften
des Alldcnlschcn Verbandes verlegt I , F , Leh¬
mann , München , Landwchrstr , 70.

B . V , in H . Nicht druckreis , noch zu
wenig Eigenart,

G , S , in Benthe » , Wurde , der
Dringlichkeit wegen , brieflich beantwortet,

Ansichtskarten  tauschen : Ernst
Söhnge in Siegen , Poststr , 8 , I . Jelinek,
Nr . 39 , Stein a . d, Donau , Niederöfierreich,

„Nich t c" in Hcrm  a n n st a d t . So
paßt dem Onkel die Geschichte nicht ganz.

„Weser strand " , I , Recht hübsch und
auch druckreif , wir sind jedoch mit etwas
Aehnlichcni bereits versehen , 2 . Unscrni
Hausarzt übergeben,

R . R . in S . 1. Auch in dieser Form
nicht geeignet ; das würde zu weit führen,
2. Unserm ärztlichen Mitarbeiter übergeben.

P a u l H c i t m ü l l c r i n K ö l n a , R h.
Verbindlichen Dank für Ihre Gesälligkeit,

R . H , i n 5p. Einer unsrer Abonnenten I

war so freundlich , uns den Text des von
Ihnen ersragtcn Liedes „Kein Heimatland,
kein Mutterhaus " einzuscudcn . Er steht zu
Diensten , schicken Sie genaue Adresse.

I . R . in Flensburg.  Von einer
Anzeige ist uns nichts bekannt . Zu em¬
pfehlen wäre : Piaz , „Die Cognac - und
Weinsprit - Fabrikation , sowie Trester - nnd
Hcjebranntweinbrennerei " , Mit 37 Abbil¬
dungen . Gebunden M , 4, — . Wien , A,
Hartlebens Verlag.

G , H . in Wien.  Die Gesamtbevölke-
rnng der Erde beträgt rund 1500 Millionen,

Fr , P , in Odessa,  Nicht ganz „Jll.
Welt "- Stimmung,

L, R . in K, Adressieren Sic : An die
Harburgcr Fabrik von Gummischuhen in Har¬
burg,

Lehrer P , in Brandenburg.
Allerdings , „Mein Herz , das ist ein Bienen¬
haus " scheint schon von unfern Großvätern
gesungen worden zu sein , aber woher das
nette Lied stammt , wer der Verfaffer ist, wo
und wann cS zuerst gedruckt wurde , das
konnten wir nicht erforschen . Vielleicht kann
einer unsrer Leser Auskunft geben . Auch bei
uns in Süddeutschland ist „Das Bienenhaus"
aufgewärmt worden ; eine hübsche Ausgabe
für Singstimme und Klavier , marschmäßig,
ist erst kürzlich bei Joh . Andre , Lffen-
bach a . M, , erschienen,

. Brünn.  Zur Entfernung von

Schweißflccken eignet sich die sogenannte
„Bleichlösung " (Eau de Javelle ). Durch eine
vorherige Probe muß abprobicrt werden , wie
stark die Lösung angewendet werden darf,
»IN die Farbe des Stoffes nicht anzugreifcn,

„9! i ch te Marga " in Breslau.
Dank für Deinen lieben Brief , der Erwide¬
rung sinden wird , so bald möglich — einst¬
weilen singe und plandrc nnr immer weiter
zu . Herzlichen Onkclgruß!

„Neue Abonnentin " in Pa via.
In Baden : Karlsruhe , Großherzoglichcs Kon¬
servatorium für Musik . Vorbcreitungsklaffc
100 M „ Mittelklasse » 200 M, , Obcrkiaffen
250 - 350 M „ Sologesang 250 — 350 M,,
Opcrnschule 450 M, , Schauspielschule 350 M.
jährlich . Erbitten Sie sich Programm,

„Großtante" in  B , I . „Deutsches
Mädchenbuch " . Ein Jahrbuch der Unter¬
haltung , Belehrung und Beschäftigung für
junge Mädchen , Stuttgart , K . Thienemanns
Verlag , Elegant gebunden M , 6 .50 . Für
den bezeichneten Gcschenkzwcck wüßten wir
Ihnen nichts Gediegeneres zu empfehlen.
2 . Ist nicht nötig.

I . M , in Lake View,  Jll . I , Ge¬
mäß Urteil des Reichsgerichts vom 20 . Juni
1896 ist entschieden , daß die Auswanderung
nach den Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika wegen Hinterziehung der Militär¬
pflicht strafrechtlich in Deutschland nicht mehr
verfolgt werden kann , wenn der Ausgewan - !

derte in der Union naturalisiert ist nnd sich f
daselbst fünf Jahre ununterbrochen aufge-
hajten hat . Sie können demnach zurückkehren,
ohne hier dienen zu müsse». Wie lange
Ihnen jedoch der Aufenthalt gestattet wird,
hängt von den Polizeibehörden ab . Jeden¬
falls darf der Aufenthalt nur zeitlich  be¬
grenzt sein und nach Lage des Falles Wochen
oder Monate dauern , 2. Nein,

„Landwirt " in Ober - Urdors.
Die Entsernung von Rost auf Eisen und
Stahl soll gelingen , wenn man die betreffen¬
den Gegenstände mit einer Mischung aus
1 Teil Milchsäure und 2 Teilen Spicköl
mittels eines Wollläppchens einreibt ; am
salzenden Tage läßt sich der Rost mit Hilfe
einiger Trapsen Spicköl gänzlich beseitigen.
Das Nachpolieren des Stahls oder Eisens,
welche von der Säuremischnng unangegrissen
bleiben , geschieht am besten mit scinstem
Schmirgelpapier oder Zinnaschc,

Witwe  L , in  A , „ Young 'Women ’s
Christian association “ , 40 Bcrkley Street,
Boston , Mass . Dieser große Frauenvcrein
hat in jeder größeren Stadt der Vereinigten
Staaten von Nordamerika Zweigvercinc;
gewöhnlich befindet sich eine Angestellte der
„Association " am Landungsplatz der Schiffe,
um alleinstehenden Einwandererinnen ihre
Dienste anzubicten ; Ihre Empfohlene kann
nichts Besseres thnn , als sich unter deren
Schutz zu begeben.

! „Langjährige Abonnentin " in
St , Petersburg.  Nun wohl genügend
aufgeklärt als Vertauschung einer richtigen
Lösung mit einer unrichtigen — es war eine
schwere Zeit für mich ! Freundliche Grüße!
R .-O.

Rätsellöser: „Junger Nußknacker"
in Turn Severin (2 >. Hans Streit in
Aarau (3). sFreundlichc Grüße ! R . - O,s
Otto Classe in Friedrichshagcn . Olga Petross
in Riga (4). Leopoldine von Czyvanska in
Bndweis , D . P , in Uebcrlingen . Marie
Schuchardt in Langensalza (3). sBesorgt —
abwarten , R , - O,j I . Harder in Groß¬
garnstadt <5). „Leonic und Helene " in
Augsburg , „Die 2 in Jena " (4 ). Frau
I , Verstraeten in Antwerpen , (Bestens er¬
widert ! R , - O .j Gottfried Hofmanrichter
in Wien . (Im nächsten Jahrgang ! R .-O .)
Robert Hcnsel , Mesfingwerk bei Ebcrswalde (2).
sWiederkommen ! R .- OZ „Alter Schwabe"
in Fort Wayne . „Nemo " in Hattingen,
Joses Bchr jun , in Wien (2). sNoch nicht
ganz auf der Höhe ! R .-O .s „Papa Holzen¬
meier " in Buffalo . Ada v, P . in Char¬
lottenburg , Pastor R , in Ob . - G . (Das
nächste Preisrätsel wird Hcst I des folgen¬
den Jahrgangs bringen ; Dank für den poe¬
tischen Gruß ! R, - O .) Lina Sommers in
New Jork (2). „Förstcrstöchterlein " in U.
bei D , ? in Paris (2), W . D . in Celle.
„Auguste und Josefine " in Mainz.
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Mas gredt es Neues?
Militär.

Tie Offiziere der Vereinigten Staaten -Arincc find von
jeher die bestbesoldeten aller Armeen der Welt gewesen. Sie
haben Anspruch auf Dienstwohnung mit Heizung , Beleuchtung
und Naturalverpflegung , was wichtig, da die Mehrzahl verheiratet
ist und in kümmerlichen Garnisonen lebt . Das monatliche
Gehalt von 116,67 Dollars der unberitienen Lieutenants , bis
zu 625 Dollars , 916 Dollars bezw. 1 >25 Dollars beim Major-
ßieneral , Lieutenant -General und General als Komandierendem
der Armee in den ersten fünf Dienstjahren , wird für je fünf
weitere Dienstjahrc stets um 10 Prozent erhöht , so daß sich
zum Beispiel das Premierlieutenantsgehalt nach Ablauf von
15 Dienstjahren aus etwa 2000 Dollars (8400 „H.) jährlich
stellt . Offiziere in besonderen Stellungen erhalten Zulagen,
alle Offiziere freie ärztliche Behandlung und Medikamente , sowie
die nötigen dienstlichen Schreibutensilien . 40 Dienstjahre (ein¬
schließlich der in Westpoint zugebrachten Zeit ) geben Anspruch
auf Pensionsberechtigung . Die Pension beträgt dann drei
Viertel des zuletzt bezogenen Gehalts . Seit 1861 bis Ende
1896 sind 2000 Millionen Dollars (über 8 Milliarden Mark)
an Pensionen überhaupt gezahlt worden . Der jährliche Betrag
ist auf 150 Millionen Dollars angelausen . 1896 gab es
970 687 Pensionsempfänger bei rund 25 000 Köpfen des ganzen
stehenden Heeres.

Verkehr . Industrie.
„Fliegende Lesehallen" sind die neueste Erscheinung im

Berliner Straßenverkehr . Ein Straßenhändler ist auf den Ge¬
danken gekommen , den Anzeigeteil der gelesensten Berliner Tages¬
zeitungen jeden Morgen zu einem Heft zu vereinigen und Stellen¬
suchenden auf offener Straße gegen eine Lesegebühr von fünf
Pfennigen Einsicht darin zu gestatten . Da er mit seinem Wagen
in Die belebtesten Stadtgegenden , insbesondere in die Arbeiter¬
viertel kommt und auch die ihrer Anzeigen beraubten Zeitungen
an Leser abgiebt , machte er ein ganz gutes Geschäft . Es hat
denn auch gar nicht lange gedauert , bis der spekulative Straßen¬
händler einen Wettbewerber gesunden hat , der auch den Stellen¬
nachweis der bedeutendsten Fachblätter hinzunahm und einen
Osfertenschreiber annahm , der gegen ein geringes Entgelt im
nächsten Schanklokal die schriftlichen Angebote für die Stellen-

■suchenden anfertigt.
Ein Postamt in der Magelhaenstraße . Wie „The Anglo-

Jndia " erzählt , befindet sich das kleinste , einfachste und best-
geschützte »xost -oktiev « seit vielen Jahren in der Magelhaen¬
straße . Es hat weder Vorsteher noch Nachgeordnete Beamte;
es besteht auch nur aus einem kleinen , hellgcstrichenen Füßchen,
das an die äußersten Felsen des Kaps , Tierra bei Fuego ge¬
rade gegenüber , frei schwimmend angekettet ist. Jedes vorbei¬
fahrende Schiff setzt ein Boot aus , um diesen eigenartigen Brief¬
kasten zu leeren oder Briefe hineinzubesördern . Noch stets soll
dieses „Amt ", das den Schutz sämtlicher Flotten der Welt ge¬
nießt , seinen Dienst püuktlichst versehen haben.

Vom Umfang des Vogelmordes im Ticnst der Mode-
Industrie legt eine von der „Revue Scientifigue " in Paris
wiedergegebene Mitteilung Zeugnis ab , die von Frau Edwards
Phillips der Jahresversammlung der Selbornc -Gejellschaft ge¬
macht worden ist. Die genannte Dame wohnte neulich in
London einer öffentlichen Versteigerung von Vogelbälgen und
Federn bei und niacht einige Angaben über die dort verhan¬
delten Mengen . Da waren zunächst 318 Kilogranim Federn I

vom Seeadler , ferner 85 Kilogramm Geiersedern . Sonst
wurde die Ware in Ballen verkauft , deren Inhalt sich der Menge
nach nicht genau bestimmen ließ ; aber soviel war sicher, daß
jeder Balle » die Ueberbleibsel von Hunderten von Vögeln ent¬
hielt ! Verkauft wurden auf diese Weise 215 051 Ballen Pfauen¬
federn , 2362 Ballen Paradiesvogelbälge , 228 289 Ballen indische
Papageien , 1677 Ballen Bronzetauben , 4952 Ballen Gold-
und andre Fasanen , 7163 Ballen Eulen und Sperber , endlich
noch 38198 Ballen verschiedener Vögel ! Und solche Versteige¬
rungen sollen im Jahre 1897 mindestens vier in London statt¬
gefunden haben . Sollte man da nicht wirtlich glauben , daß
das ganze Vogelgeschlecht der Vernichtung entgegengehen müsse,
nur um gemlltloser Eitelkeit als „Schmuck " zu dienen?

Verordnungen.
„Kinderbänke ^ lautet die rote Aufschrift an einer großen

Anzahl von der Berliner Tiergartenverwaltung ausgestellten
neuen Bänken , welche zweckmäßig plaziert , ausschließlich für
Kinder reserviert und kenntlich gemacht sind. Mit Recht begrüßt
der „ B . L.-A . " diese Einrichtung mit Freuden und weist darauf
hin , daß sich in den Erholungsstätten der Hauptstadt bei dem
bisherigen Zusamniensitzen von jung unv alt Unzuträglichkeiten
entwickelt haben , die jedem Verständigen sofort klar sein müssen.
„Nicht immer werden von Erwachsenen Gespräche geführt , die
für ein unschuldiges Kindergemllt bestimmt sind , und häufig
genug mag der erste Keim der Sünde dadurch in ein reines
Kinderherz gestreut sein , daß Kinder Gespräche belauschen , die
weit über ihr Verständnis hinausgingen ." Zur größeren Be¬
ruhigung der Eltern und Angehörigen von Kinder » in großen
Städten erscheint die einsache Anordnung der Berliner Tiergarten¬
verwaltung in besonderem Maße beachtenswert.

Gerichlsfaal.
Das Urteil eines serbischen Gerichtshofes . Der in Belgrad

ansässige Banquier Marko Bnruch wurde ini Sommer 1897
auf dem Jahrmärkte in Grabovac durch Uebersall um die Lrumuie
von 40 000 Franken bestohlen . Bald darauf gelang es , die
Verbrecher festzunehmen , doch wurde bei ihnen von dem geraubten
Gelde nichts nrehr vorgefunden . Die Räuber wurden später zu
längeren Freiheitsstrafen verurteilt . Den Ersatz des . Raubes
betreffend , verfügte der Gerichtshof , der Bezirk Posava . in dessen
Gemeinde Grabovac der Raub vollsührt worden war , habe für
den Betrag auszukommen . Der oberste Kassationshof bestätigte
dieses Urteil , welches nunmehr die Rechtskraft erlangt hat . Der
Bezirk Posava hat demnach an den beraubten Banquier die
Summe von 40 000 Franken zu zahlen.

Unglüärsfälle und Verbrechen.
Das Opfer seiner Waghalsigkeit wurde ein junger Rad¬

fahrer aus Kassel , der mit zwei Sportsgenossen auf einer
Vergnügungstour auch den Jnselsberg besichtigt hatte . In,
Vertrauen auf seine Uebung in der Führung des Rades unter-
nah », es der Leichtsinnige , in rasendem Lauf zu Thal zu fahren.
Anfangs ging alles glücklich, daun aber verlor der Radfahrer
die Herrschaft über das Rad und sauste, bei dem Versuch , einem
entgegenkommenden Geschirr auszubiegen , in eine» Steinbruch
hinab . Mit zerschmetterten Gliedmaßen , aber noch lebend , wurde
er aufgehoben ; doch starb er kurze Zeit danach.

Ein angenehmer Schüler . §ilf §lef)rer Fischer von Aholsing
(Bayern ) stand kürzlich in seiner Schule mitten unter kleinen
Kindern nahezu in Lebensgefahr . Ein zehnjähriger Knabe erhielt

von seinem Vater ein langes Meffer mit in die Schule mit dem
Aufträge , den Lehrer damit zu erstechen, wenn er ihn nur anrühre.
Der Knabe erzählte dies auf dem Schulwege gleich seinen Mit¬
schülern und zeigte diesen sogar das Messer , das er , mit der
Spitze aufwärts stehend — in der Hosentasche trug . Die Kinder
verständigten den Lehrer davon , der dann gleich dem Knaben
gewaltsam das Messer abnahm . Von , Lehrer gefragt , was er
in der Schule mit diesen, großen Messer angefangen hätte , ant¬
wortete der Knabe ganz frech : „Ich hätte dich damit erstochen,
wenn du mir heute Tatzen gegeben hättest , der Vater hat mir
dies zu thun angeschasft !" Messer und Anzeige über dieses
Vorgehen kamen am nämlichen Tage noch an die kgl. Ortsschul-
inspektio » zur Weiterbeförderung an die zuständige Behörde.

Naturwissenschaftliches.
lieber die in den Bergwerken Australiens und Kaliforniens

entdeckten Goldklumpen veröffentlicht ein amerikanisches Blatt
interessante Einzelheiten : Der größte aller bekannten Goldklumpen
wurde in , Jahre 1852 in Australien ans Licht gefördert . Er
wog 223 Pfund und hatte einen Wert von 220000 Mark.
Niemals hat ein amerikanischer Goldklumpen auch nur annähernd
diese kolossalen Dimensionen erreicht . Der größte kalifornische
Goldklumpen wurde im Jahre 1854 von Olivier Martin aus-
gcgraben . Er wog 151 Pfund , war fast ganz rein und ent¬
hielt außer Gold nur eine schwache Menge Quarz . Er wurde
für 145 000 Mark verkauft . Wunderbar ist die Geschichte seiner
Aussindung . Olivier Martin hatte einen Freund Flower , der
durch einen Sturmwind getötet wurde . Martin wollte die
Leiche nicht unbegraben lassen und grub ein Grab am Fuße
eines Baumes . Dabei brachte er den riesigen Goldklumpen ans
Licht ; uni ihn ganz auszugraben , mußte er die Hilfe andrer
Goldsucher in Anspruch nehmen . Ein kalifornischer Goldsucher
entdeckte einmal zwei Goldklumpen von riesigen Dimensionen;
er verkaufte sie für 125000 Mark . Dann ergab er sich aber
dem Trünke und starb kurz darauf an Säuferwahnsinn im
Jrrenhause . Ein Franzose , der einen Goldklumpen im Werte
von 20000 Mark entdeckte, wurde vor Freude wahnsinnig.

Statistik.
Tie britische und ausländische Bibelgesellschaft in London

hielt vor kurzem ihre 94 . Jahresversammlung ab . Die Gesell-
schast hat im vergangenen Jahre 4387152 Bibeln , Testamente
und Bücher der Heiligen Schrift in Umlauf gesetzt, das heißt
600000 mehr als im Vorjahre ; in , ganzen hat sic bis jetzt
155 529954 Bibeln oder Teile der Bibel in 349 Sprachen
ausgegeben.

Ein französischer Statistiker hat festgestellt, daß die Wahr¬
scheinlichkeit, zu heiraten , die ein Mädchen zwischen dem 14 . und
20 . Lebensjahre hat , 13 ' /*, Prozent beträgt . Sic steigt zwischen
dem 20 . und 25 . Jahre auf 52 Prozent , um vom 25 . bis
30 . Jahre auf 30 , von da bis zun , 35 . Jahre sogar bis auf
15 ' ft Prozent zu sinken. Junge Damen zwischen 35 und 40
heiraten nur noch zu 3 f̂t Prozent , zwilchen 40 und 45 sind cs
2 Hz und zwischen 45 und 50 gar nur ftz Prozent . Von
Jungfrauen , die im ersten Lustrum des zweiten Halbjahrhunderts
stehen, haben immerhin noch 0,2 Prozent Aussicht , unter die
Haube zu konunen . Von noch späteren Damen berichten ab und
zu die Zeitungen , daß es vorgetomuien fein soll ; doch die Wahr¬
scheinlichkeit, dann noch zu heiraten , ist schon recht gering.

«tscbes
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Unfern geehrten Abonnenten
empfehlen wir zum Einbinden des mit Hest 28 vollständig vorliegenden Jahrgangs die in unsrer
Buchbinderei elegant , geschmackvoll und dauerhaft ausgesührte neue

Driginal -Äinkanööecke
zu

INuftvrvte Welt
Jahrgang 1898

in englischer Leinwand mit reichem Gold - und Farbendruck ans Vorderdeckelund Rücken
(nach nebenstehender Abbildung in der farbigen Ausführung wie der Umschlag von Hest 1 zeigt)

zu dem sehr billigen Preise von nur

1 Warst 70 Pfennig pro Stück-
(In Oes1err,'ich-Ungarn kommt hierzu noch ein kleiner Eingangszoll .)

Jede Buchhandlung des In - und Auslandes nimmt Bestellungen ans diese schöne Teste
an , ebenso vermitteln sämtliche Journal -Erpeditionen , Austräger und Boten , welche die Hejte
ins Haus bringen , die Besorgung.

Postabonncntcn wollen sich diesfalls an eine Buchhandlung wenden, da durch die Postämter
die Decke nicht bezogen werden kann . Dieselbe wird auf Wunsch gegen frankierte Einsendung des
Betrags (am einfachsten in deutschen oder österreichisch-ungarischen Brief - oder in deutschen Stempel¬
marken ) auch von der Verlagshandlung in Stuttgart direkt geliefert.

NB . Da von andrer Seite ebenfalls Einbanddecken , jedoch in ganz andrer Ausführung
angekündigt werden , so wolle n,an zur Vermeidung jedes Irrtums ausdrücklich die von der
Verlagshandlung angekündigte Original -Einbanddecke verlangen und zu der Bestellung den
diesem Hefte beiliegenden Bestellschein benützen . Wird dann dennoch eine andre geliefert , als neben¬
stehende Zeichnung ausweist , so ist der Abonnent zur Annahme derselben in keiner Weise verpflichtet.

Zum Einbinden der Jahrgänge 1896 und 1897 können die Tecken auch noch in der
neuen  Ausführung und zu früheren Jahrgängen die betreffenden Tecken in der früheren
Ausführung nachgelicfert werden.

Stuttgart und Leipzig.
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